
  
    
      
    
  


  Anja Buchmann


  



  Singende Messer


  


  


  



  



  



  



  


  


  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  Impressum


  Texte: © Copyright by Anja Buchmann, anja.buchmann@kitkmu.de


  Bildmaterialien: © Copyright by Katharina Rauhe


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 09.06.2014


  http://www.neobooks.com/werk/33032-singende-messer.html


  DER WEG ZUR KRIEGERIN


  


  Frühjahr 1388 n.N. (nach Nalani)


  Jahr 23 des 109. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  „Mama, was hast du?“


  Große, silbergraue Augen blickten zu Aya auf. Zärtlich strich sie über den blonden Schopf der Zweijährigen.


  „Nichts, mein Schatz.“


  Sie versuchte ein Lächeln. Dabei aber war es ihr, als würde ihr das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen. Um ihre Tränen zu verbergen, wandte sie sich ab.


  Sie rief nach der Amme Esra, damit diese das Kind zu Bett brachte.


  Aya wartete, bis das Mädchen eingeschlafen war. Dann schlich sie sich in dessen Schlafkammer, beugte sich über das Bett. Im schwachen Lichtschein der Kerze studierte sie das geliebte Gesichtchen. Ganz friedlich lag ihre Tochter da und schlief. Liebe durchströmte ihr Mutterherz. Sie drückte der Schlafenden einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer.


  Obwohl es später Abend war, machte sie sich auf den Weg in die Heilige Grotte. Visionen kannten weder Tag noch Stunde.


  Sie hatte ihre Pflichten als Seherin in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt, dabei hing nicht weniger als das Wohl und Wehe Vernetons von ihr ab. Seit den Tagen der ersten Königin Nalani verließen sich alle Herrscher auf die Prophezeiungen, die die Seher und Seherinnen der geheimen Welt hinter der sichtbaren abgewannen. Sie warnten vor Feinden, sagten gute und schlechte Ernten voraus, bewahrten die Könige vor Meuchelmördern. Seit fast 1400 Jahren waren sie der Garant für das Wohlergehen und das Wachstum des Volkes von Verneton.


  Über die Gabe, hellsichtige Visionen zu empfangen, verfügten einige wenige Menschen. Doch nur dem Seher oder der Seherin des Königs sowie den erwählten Nachfolgern war es erlaubt, sie einzusetzen. Sie mussten einen Eid schwören, ihre Erkenntnisse einzig mit den Herrschern, die alle für sich beanspruchten, Nachfahren der weisen Königin Nalani zu sein, zu teilen. So sollte die kostbare Gabe dem Wohle des ganzen Volkes dienen.


  Aya entzündete kein Licht. In völliger Dunkelheit ließ sie sich auf dem kalten Steinboden des heiligen Ortes nieder. Sie schloss die Augen und öffnete ihren Geist für die göttlichen Eingebungen, bereit, eine beliebige Vision zu empfangen. Auch wenn es möglich war, Antwort auf eine bestimmte Frage zu erbitten, so tat sie dies nur selten, war es doch ungleich anstrengender. Auch barg es die Gefahr, dass man die falschen Fragen stellte und Dinge erfuhr, die besser im Dunklen hätten bleiben sollen. Mit Grausen dachte sie an den letzten Fehler dieser Art, den sie begangen hatte, ungefähr hundert Tage erst lag er zurück.


  Es erforderte all ihre Willenskraft, diesen Gedanken ziehen zu lassen und ihren Geist wieder leer und bereit zu machen.


  In dieser Nacht sollte ihr jedoch keine Weisheit zuteilwerden.


  


  Selbst die königlichen Truppen hatten nach dem Kind der Seherin gesucht, das drei Tage zuvor aus seinem Bettchen gestohlen worden war. Dann aber brachte ein Bürger das blutige Nachtgewand eines Kindes. Aya vergoss bittere Tränen, als sie es als das ihrer Tochter erkannte.


  Die ganze Hauptstadt trug an diesem Tage Trauer und der leere Sarg wurde mit solchem Pomp zu Grabe getragen, wie es sonst nur für Mitglieder der königlichen Familie üblich war. Jedermann beweinte das Schicksal des kleinen Mädchens, dem eine großartige Zukunft verwehrt worden war. Es wäre seiner Mutter dereinst als Seherin nachgefolgt.


  


  Herbst 1388 n.N.


  Jahr 1 des 110. Nachfahren Nalanis


  Königliche Kampfschule in den Wäldern des Nördlichen Gebirges


  Es ist nicht das selbe ohne Agimar, dachte Myrna. Seit zehn Jahren war sie die Wirtschafterin in der königlichen Kampfschule, genauso lange, wie Agimar hier Meister gewesen war. Jetzt aber war der ehrbare Krieger fort und die Schule erschien ihr seltsam leer.


  Einen Moment lang dachte sie daran fortzugehen. Dann aber fiel ihr Blick auf Audrey, ihre Ziehtochter. Die Dreijährige bemühte sich redlich, die Bewegungen der älteren Jungen nachzuahmen, die im Innenhof ihr tägliches Training absolvierten. Immer wieder musste Myrna feststellen, dass sich das Mädchen dabei geschickter anstellte als die meisten der neuen Schüler, Jungen im Alter von fünf oder sechs Jahren. Es war erstaunlich, besonders wenn man bedachte, dass die Schüler der Kampfschule einem strengen Auswahlprozess unterworfen wurden. Nur die Besten schafften es, aufgenommen zu werden. Es war eine große Ehre für sie und ihre Familien.


  Die Krieger, die hier ausgebildet wurden, erreichten zumeist Großes. Ob als Leibwache des Königs, als Befehlshaber in der Armee oder als Krieger für besonders heikle Aufgaben, ihre Talente wurden hier gefördert und dann optimal genutzt. Für dieses Privileg schworen sie dem König Treue bis in den Tod.


  Einer der Jungen kam aus dem Takt und stolperte über Audrey. Beide gingen zu Boden. Noch bevor er sich aufrappelte, begann der Junge, die Kleine zu beschimpfen. Dabei war es seine Schuld gewesen, dass er gefallen war.


  Er war zwei Köpfe größer als das Mädchen und es wäre nur natürlich gewesen, wäre sie vor Angst davon gelaufen. Sie aber kam auf die Füße und baute sich vor ihrem Kontrahenten auf. Herausfordernd blitzten ihre Augen. Der Junge erhob die Hand. Jetzt erkannte Myrna das Kind: Es war Cahil, ein kräftiger Knabe von sechs. Er war ein ausgewiesener Raufbold, der Freude daran hatte, Schwächere zu unterdrücken. Wäre nicht in diesem Augenblick der Lehrer eingeschritten, der die Übungen beaufsichtigte, Cahil hätte sicher nicht davor zurückgeschreckt, Audrey zu schlagen. Der Lehrer tadelte ihn scharf, aber auch Audrey kam nicht ungeschoren davon.


  „Wie oft haben wir es dir schon gesagt, das Training ist nichts für dich. Geh zu deiner Mutter.“


  Jedes andere Kind hätte sich wohl trotzig auf den Boden geworfen, Audrey aber nickte, machte eine kleine Verbeugung als Zeichen der Ehrerbietung vor dem Lehrer und ging.


  Was für ein seltsames kleines Mädchen sie doch war, dachte Myrna. Vielleicht hatte Agimar geahnt, dass sie etwas Besonderes war, als er das Waisenkind ein halbes Jahr zuvor in ihre Obhut gab.


  Um sich und Audrey weitere Tadel zu ersparen, ließ sie das Kind an diesem Tag nicht mehr von ihrer Seite.


  


  Sommer 1395 n.N.


  Jahr 8 des 110. Nachfahren Nalanis


  Königliche Kampfschule in den Wäldern des Nördlichen Gebirges


  Sie ließ eine schnelle Folge von Stockhieben auf Cahil niederprasseln. Obwohl der Junge sich redlich mühte, diese zu parieren, würde er in dieser Übungsstunde mehr als nur einen blauen Fleck davontragen.


  Sein Gesicht war von Anstrengung und Zorn gerötet. Von jeher störte er sich an Audreys Anwesenheit, und seit sie vor vier Jahren die Erlaubnis erhalten hatte, mit den Jungen zu trainieren, hatte er sie offiziell zu seiner Feindin erkoren.


  Er ließ keine Gelegenheit aus, sie zu ärgern und ihr das Leben schwer zu machen. Mal warf er ihre frisch gewaschenen Sachen in den Schmutz, mal stahl er ihr das Essen. Sie erduldete seine Gemeinheiten, ohne ihn bei Myrna oder den Lehrern zu verpetzen, achtete jedoch sorgfältig darauf, dass er ihr nicht ein zweites Mal auf diese Art übel mitspielen konnte.


  Im Training aber ließ sie ihn jede seiner Schandtaten doppelt und dreifach büßen. Obgleich drei Jahre jünger als er, übertraf sie ihn in jeder Kampftechnik. Ob Ringen, Faust- oder Stockkampf, ihre extreme Wendigkeit erlaubte es ihr, jeder seiner Attacken auszuweichen, nur um alsdann eigene, gut gezielte Hiebe auszuteilen. Sie war ihm überlegen, und, was er noch schlimmer fand, fürchtete ihn nicht.


  Während er der unangefochtene Anführer aller Jungen bis zum Alter von vierzehn war, respektiert und gefürchtet, machte Audrey keine Anstalten, sich ihm unterzuordnen. Sie, ein Mädchen, blamierte ihn mit feiner Regelmäßigkeit. Manchmal war er darüber so wütend, dass er seinen Zorn am nächstbesten Jungen ausließ. Die Strafen, die darauf folgten, heizten seinen Groll weiter an.


  Hätte er gekonnt, Cahil hätte Audrey dermaßen verprügelt, dass sie sich nie wieder auf dem Trainingsplatz hätte blicken lassen. Oft schon hatte er überlegt, sie mit einigen Freunden zu überfallen. Gewagt hatte er es noch nie. Er redete sich ein, es habe an Gelegenheiten gefehlt. Schließlich schlief sie nicht wie alle anderen in dem riesigen Schlafsaal der Schüler, sondern teilte sich ein Zimmer mit ihrer Mutter Myrna.


  Welch eine Ungleichbehandlung. Einerseits hatte Audrey so lange gebettelt, bis man sie mit den Jungen trainieren ließ, andererseits aber musste sie sich nicht den strengen Regeln unterwerfen, die für die Schüler galten. Weder musste sie in dem ungeheizten Saal auf dem Boden schlafen, noch dem strengen Tagesablauf folgen; auch vor Strafen musste sie sich nicht fürchten. Kein Lehrer würde es je wagen, die Rute gegen das Mädchen zu heben.


  Cahil musste ihr zugestehen, dass sie viele der Entbehrungen auch ohne Zwang auf sich nahm. Kamen die Jungen morgens auf den Trainingsplatz, war sie schon da; mussten sie viele Meilen laufen, lief sie meist noch ein paar mehr. Ihr Kopf war ebenso kahl geschoren wie der seine und auch sie lief die meiste Zeit des Jahres barfuß. Sie tat alles, um dazuzugehören. Es war wohl einzig Myrnas Einfluss zu verdanken, dass Audrey nicht mit ihm im gleichen Raum schlief.


  


  Nachdem sie ihrem Gegner den Stock drei Mal gegen den Kopf geschlagen hatte, nahmen sie wieder die Grundstellung ein, um den Kampf in einigen Augenblicken von Neuem beginnen zu lassen. Sie nutzte die Chance, Cahil aufmerksam zu mustern. Sein Atem ging schwer und Schweiß lief über sein Gesicht. Er war sichtbar erschöpft. Kein Wunder, bei der Kraft, mit der er den Stock gegen sie geführt hatte. Dennoch durfte sie in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen, lehrten die Meister nicht immer, verzweifelte Gegner seien die gefährlichsten. Wobei, Cahil war nicht verzweifelt, sondern wütend. Der Zorn auf sie war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Welch eine Verschwendung von Talenten, dachte sie. Der Dreizehnjährige könnte ein so guter Kämpfer sein, würde er sich den obersten Leitsatz nur mehr zu Herzen nehmen: keine Gefühle.


  Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie schwierig diese Anforderung war. Nicht selten war auch sie wütend, hatte Schmerzen oder war erschöpft. Doch niemals gab sie sich die Blöße, sich dies anmerken zu lassen. Und wäre sie erst so alt wie Cahil jetzt, sie würde diese störenden Empfindungen ganz hinter sich gelassen haben. Im Versuch, diesem Ziel näher zu kommen, bemühte sie sich jetzt, keinen Groll gegen ihren ständigen Widersacher zu empfinden, obwohl er ihr das Leben schwermachte, solange sie denken konnte.


  Der Lehrer gab ihnen das Zeichen fortzufahren und sie konzentrierte sich allein auf ihre Bewegungen und die ihres Gegners.


  


  Spätherbst 1396 n.N.


  Jahr 9 des 110. Nachfahren Nalanis


  Königliche Kampfschule in den Wäldern des Nördlichen Gebirges


  „Sie ist noch zu klein für das Schwert. Sie wird es heben, doch nicht mit Kraft führen können“, gab Tearlach, der Lehrer für die Schwertkünste, zu bedenken.


  Er war ein hochgewachsener Mann von vierzig Jahren. In seiner Hand wirkten selbst die mächtigen Großschwerter wie ein Kinderspielzeug. Viele Jahre war er Hauptmann im königlichen Heer gewesen. Im Kampf hatte er sein rechtes Auge verloren. Auch wenn er immer noch ein Kämpfer war, der seinesgleichen suchte, hatte man ihn danach mit der Ausbildung neuer Krieger betraut.


  „Das ist in der Tat ein Problem“, stimmte ihm Raghnall, der Meister, zu. Nach Agimars Tod war er schnell zum neuen Meister der Kampfschule aufgerückt. Er genoss keinen besonderen Ruf als Krieger, doch er war ein guter Lehrer und verstand sich darauf, das Beste aus jedem Jungen herauszuholen, den man in seine Obhut gab. Mit seinen fünfzig Jahren war er außerdem der älteste unter den Ausbildern.


  Er fuhr fort: „Bei jedem Jungen, der ihre Fähigkeiten zeigte, hätten wir schon vor einem Jahr mit dem Schwertkampf begonnen. Es ist eine Schande, ihr Talent brachliegen zu lassen. Doch wenn du der Meinung bist, werden wir noch ein Jahr warten.“


  „Das könnte nicht reichen. Sie ist ein Mädchen. Bei aller Bewunderung für ihr Können, es ist möglich, dass sie nie groß genug wird, um ein normales Großschwert zu führen“, wandte Tearlach ein. „Ohnehin erschließt sich mir nicht, warum wir sie überhaupt ausbilden. Eine Frau kann nicht in das Heer eintreten.“


  „Ein Talent wie das ihre verschwenden? Dazu bin ich nicht bereit. Bei ihr vereinen sich Wille und Fähigkeiten aufs Vortrefflichste. Sie wird ihren Weg gehen. Wenn du sie jedoch nicht ausbilden möchtest, so wird Einar diese Aufgabe übernehmen. Schick ihn zu mir.“


  Tearlach deutete eine Verbeugung an und ging.


  Raghnall strich sich gedankenverloren das Kinn. Audrey war eine Herausforderung für die gesamte Schule. Anfangs hatte Myrna versucht, das Mädchen in ihrer Nähe zu behalten, doch bald schon hatte sie einsehen müssen, welch aussichtsloses Unterfangen dies war. Obgleich erst drei Jahre alt, hatte das Kind schon damals gewusst, was es wollte: mit den Jungen trainieren.


  Unablässig hatte sie in den letzten acht Jahren den anderen Schülern nachgeeifert. Es hatte nicht lange gedauert und ihre Fähigkeiten übertrafen die eines zwei Jahre älteren Jungen. Wie lange würde es dauern, bis selbst die Lehrer ihr nichts mehr beizubringen vermochten?


  Der Erfolg war Audrey nicht zugeflogen. Sie hatte härter und ausdauernder trainiert als alle anderen. Was ihr an Kraft fehlte, machte sie mit Geschick und schnellem Denken mehr als wett. Vor einem halben Jahr hatte sie die Ausbildung im Lesen, Schreiben und Rechnen, für deren Bewältigung die Jungen bis zum zwölften Lebensjahr oder länger brauchten, abgeschlossen. Die freie Zeit, die sie dadurch gewann, wollte sie mit mehr körperlichen Übungen füllen. Sie hatte sogar den Mut gehabt, ihn persönlich darum zu bitten.


  Sein Sinnieren wurde durch Einars Eintreten unterbrochen.


  „Meister, du hast nach mir schicken lassen?“


  „Ja. Setz dich, ich habe etwas mit dir zu besprechen.“


  Einar nahm Platz. Auch im Sitzen überragte Raghnall ihn noch um Haupteslänge. Gegen die meisten Krieger wirkte Einar mit seinem niedrigen Wuchs und dem schmalen Körper wie ein Kind. Dennoch konnte Raghnall niemandem raten, den Mann zu unterschätzen. Der Lehrer für Messerkampf vermochte es, jeden mit nur einer schnellen Bewegung ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten.


  „Ich habe mich mit Tearlach besprochen. Er ist der Meinung, es mache keinen Sinn, Audrey in der Schwertkunst zu schulen.“


  „Nun, er wird es wissen.“


  „Deshalb möchte ich dich bitten, sie in deine Gruppe zu nehmen.“


  „Sie soll den Messerkampf erlernen?“


  Obgleich sein Gegenüber dies sorgsam zu verhehlen wusste, glaubte Raghnall, Ungläubigkeit und Widerwillen aus der Frage herauszuhören. Den Grund kannte er nur allzu gut. Es wäre nicht nötig gewesen, dass Einar ihn gleich darauf aussprach: „Das Messer ist die Waffe eines Assassinen. Willst du wirklich, dass ich sie zur Meuchelmörderin ausbilde?“


  „Warum nicht? Niemand wird je von ihr verlangen, dass sie das Gelernte einsetzt. Selbst wenn sie kämpfen kann wie ein Mann, so bleibt sie doch immer eine Frau. Die Eide unserer Schüler hat sie nie gesprochen, noch wird der König je den Treueschwur von ihr einfordern.“


  „Wie du meinst. Schaden kann es eigentlich nicht und für meine Gruppe wird sie eine Bereicherung sein. Wenn sie sich so geschickt anstellt wie bisher, werden alle meine Schüler ihr Bestes geben, um nicht gegen sie zu verlieren.“


  „Diesen Effekt habe ich auch schon beobachtet. Vielleicht ist es wirklich eine glückliche Fügung, dass wir Audrey hier bei uns haben.“


  „Redest du mit Myrna über den weiteren Ausbildungsweg des Mädchens oder obliegt dies mir?“


  Raghnall lachte kurz auf, dann antwortete er: „Als ob es Sinn hätte, Myrna um Erlaubnis zu fragen. Du vergisst, Audrey ist nur ihre Ziehtochter. Und selbst wenn das Mädchen ihr leibliches Kind wäre, so könnte sie ihr doch nichts verbieten.“


  Einar nickte. Wie jeder wusste er um die Sturheit des Mädchens. Und seit man ihr vor drei Jahren gesagt hatte, sie sei Waise und Myrna nur ihre Pflegemutter - ein Umstand, den sie schon vorher geahnt hatte -, ließ sie sich von dieser keinerlei Vorschriften mehr machen. Sie brachte ihr Respekt entgegen, doch sah sich ihr in keinster Weise verpflichtet.


  „Dann erwarte ich sie ab morgen in meinem Unterricht“, sagte Einar, stand auf und ging.


  Raghnall aber saß noch lange grübelnd da. Er hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Auf jeden Fall hatte er sich gerade Ärger mit Myrna eingehandelt. Die Wirtschafterin zürnte ihm schon lange, weil er sich nicht dazu durchringen konnte, Audrey vom Training auszuschließen. Ihrer Meinung nach war es an der Zeit, dass das Mädchen etwas lernte, was ihr im späteren Leben nützte. Gerne hätte sie es gesehen, wenn sie Audrey in die Lehre hätte nehmen können. Eine Frau, die sich darauf verstand, einen großen Haushalt zu führen – und nichts anderes war die Schule mit ihren ungefähr hundert Schülern und zehn Lehrern -, hatte keine Schwierigkeiten, die Gunst eines Mannes zu erlangen.


  Er verstand diese Argumente, doch da Audrey sich beständig sträubte, fühlte er sich unfähig, Myrnas Wunsch zu entsprechen. Audrey von der Verfeinerung ihrer Kampfkünste abzubringen gelänge nur, wenn man sie von hier fortbrächte. Dies aber widerspräche den Wünschen des früheren Meisters Agimar, der die Waise vor achteinhalb Jahren mitgebracht hatte. Er hatte verfügt, dass man sie auf keinen Fall aus der Schule fortlassen sollte. Ob er wohl vorausgesehen hatte, welchen Weg das Mädchen einschlagen würde? Schwerlich.


  


  Sommer 1399 n.N.


  Jahr 12 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Man gestand den älteren Schülern jeden zehnten Tag einen freien Nachmittag zu. Als Audrey in Einar Gruppe kam, hatte man auch ihr dieses Privileg zuerkannt.


  Sie war jetzt vierzehn und ihr Körper begann, sich zu verändern. Sie konnte es den Jungen nicht länger gleichtun und mit bloßem Oberkörper herumlaufen. Das hatten ihr sowohl Myrna als auch die Lehrer deutlich zu verstehen gegeben. Hier im Wald, eine Wegstunde vom Gebäude der Schule entfernt, aber war sie allein.


  Sie streifte das Hemd ab, wollte gerade auch die Hose ausziehen, um ein Bad im klaren Wasser des Gebirgssees zu nehmen, als sie ein Knacken im Unterholz vernahm. Sie griff nach ihrem Stab. Das schulterhohe, zwei Finger dicke Rundholz war die einzige Waffe, die die Schüler außerhalb des Übungsplatzes tragen durften. Sie wusste ihn zu handhaben, sodass sie die Gefahren des Waldes nicht zu fürchten brauchte. Selbst die größten Tiere vermochte sie damit in die Flucht zu schlagen.


  Doch es war kein Tier, das dort aus den Büschen sprang, sondern Cahil. Sie brauchte nicht darüber nachdenken, was er wohl hier wollte. Er ließ keine Gelegenheit aus, ihr Schwierigkeiten zu machen. Seit sie in Einars Gruppe war, während Cahil mit Tearlach trainierte, war es zwar seltener zu Zusammenstößen gekommen, doch sie wusste, dass der junge Mann schon so lange einen Groll gegen sie hegte, dass er keinen Anlass mehr brauchte, um seine Wut an ihr auszulassen. In diesen Tagen war er besonders zornig. Dabei war es nicht ihre Schuld, dass der Meister dem Siebzehnjährigen erneut den Abschluss verweigerte, während Jungen von fünfzehn und sechzehn ihn erhielten und nun ihren Dienst für den König antreten konnten.


  Audrey wusste nicht, ob er ihr gefolgt oder nur zufällig auf sie gestoßen war, doch fest stand, dass er sie seinen Zorn spüren lassen würde.


  Sie packte ihren Kampfstab fester, als er seinen zum Angriff hob. Im Licht der Sonne, das durch die Äste fiel, sah sie etwas an den Stockspitzen schimmern. Dies war kein Schülerstab, sondern der metallverstärkte eines Kriegers. Cahil musste ihn aus der Waffenkammer gestohlen haben.


  Schon in seinen ersten Schlag legte Cahil all seine Kraft. Er hatte also noch immer nicht gelernt, mit Geschick zu kämpfen, setzte noch immer auf reine Muskelkraft. Er war einen Kopf größer als sie und um einiges schwerer. Sie wusste, dass sie seinen Hieb nicht parieren konnte. Daher wich sie zur Seite aus, ließ seine rohe Gewalt ins Leere laufen. Nur seiner guten Ausbildung verdankte es Cahil, dass ihn weder dies noch Audrey anschließender Schlag auf seinen Rücken ins Straucheln brachte. Er drehte sich zu ihr und griff erneut an.


  Drei Mal wiederholte sich das gleiche Spiel und bei jedem Mal fiel Audreys Schlag härter aus. Doch noch zielte sie stets auf seinen unempfindlichen breiten Rücken. Dabei wäre es ein Leichtes gewesen, ihm das Ende des Stabes von hinten in die Kniekehle zu rammen. Das hätte ihn in die Knie gezwungen. Sie wollte ihn jedoch nicht verletzen, sondern ermüden. Eine Niederlage, herbeigeführt durch die eigene Schwäche, war um ein Vielfaches kränkender als ein Aufgeben wegen einer Verletzung.


  „Warum tust du das?“, fragte sie ihn.


  Er aber antwortete nicht, zielte wieder auf ihren Kopf. Im letzten Moment ließ er jedoch das andere Ende des Stabes gegen ihre Beine vorschnellen. Damit hatte sie nicht gerechnet, konnte nicht mehr reagieren. Sie vernahm ein Knacken und wusste, dass es ihr Schienenbein war. Unter der Wucht des metallenen Stabendes war es gebrochen.


  Sie spürte keinen Schmerz.


  Das Bein gab nach. Sie musste sich auf ihren Stock stützen, um nicht zu fallen. Blitzschnell machte sich Cahil dies zunutze. In einer Bewegung schlug er ihr den Stock weg und versetzte ihr einen Stoß, der sie ihres Gleichgewichtes beraubte. Sie fiel auf den Rücken, und noch ehe sie sich aufrichten konnte, war er über ihr. Er stellte sein Knie auf ihren Brustkorb und fixierte sie so am Boden. Versuchte sie, sich aufzurichten, würde er sein ganzes Gewicht auf dieses Knie bringen und ihr sicher einige Rippen brechen. Audrey musste erkennen, dass Cahil sie besiegt hatte. Seit ihrem letzten Kampf hatte sich seine Technik wirklich verbessert.


  Mit hasserfüllten Augen blickte er sie an. „Na, wie gefällt dir das? Hast du wirklich geglaubt, du wärst stärker als ich? Endlich bist du da, wo eine Frau hingehört: auf dem Rücken, unter einem Mann.“


  Gründete sein ganzer Hass auf sie wirklich nur darauf, dass sie nicht die Rolle einnahm, die er Mädchen und Frauen zubilligte? Konnte er es nicht ertragen, dass sie den Kampfstab schwang und nicht den Kochlöffel? Es erschien ihr absurd. Sie kannte die Welt außerhalb der Schule nur aus Erzählungen, war sich aber der Tatsache bewusst, dass die meisten Frauen unter der Bevormundung eines Mannes standen. Doch es gab Ausnahmen: Frauen, die ohne einen Mann an ihrer Seite ein erfolgreiches Geschäft führten oder die gar ein öffentliches Amt bekleideten. Ob Cahil diese Frauen mit der gleichen Inbrunst verscheute, wie er es bei ihr tat?


  Er griff nach dem Bund ihrer Hose. Sie ahnte, was er vorhatte. Er würde ihr die größte Demütigung zufügen, die ein Mann einer Frau zufügen konnte. Er würde sie vergewaltigen.


  Aber das würde sie nicht zulassen. Obgleich sie Gefahr lief, schwere Verletzungen davonzutragen, musste sie den Versuch unternehmen, sich zu befreien. Sie tastete nach ihrem Kampfstab, umschloss ihn mit den Fingern ihrer rechten Hand. Cahil hatte inzwischen die Schnürung ihrer Hose gelöst. Um sie ihr herunterzuziehen aber musste er sein Gewicht verlagern. Das war ihre Chance. Sie riss den Stock nach oben, griff mit der zweiten Hand zu. Mit Schwung ließ sie die Hände nach vorne schnellen und übte mit dem Schaft so viel Druck wie möglich auf Cahils Körper aus. Er kippte nach hinten, doch seine antrainierten Reflexe ließen ihn sofort auf die Füsse kommen. Groß und drohend ragte sein massiger Körper über ihr auf. Trotz des gebrochenen Beines schaffte sie es, vor einem Gegenangriff auf die Füße zu kommen. Die heruntergerutschte Hose schüttelte sie ab. Völlig nackt stand sie nun vor ihrem Gegner. Sie ging in Angriffsstellung. Sie war im Vorteil, denn sein Stab lag noch am Boden. Bückte er sich danach, würde sie angreifen.


  Stattdessen aber griff Cahil in den Bund seiner Hose. Er zog ein Messer hervor, das Kampfmesser eines Kriegers. Sie lächelte. Er war ein Narr, wenn er glaubte, dies würde ihm den Sieg verschaffen. Richtig gehandhabt war dies unbestreitbar eine tödliche Waffe, doch es fehlte ihr an Reichweite. Die Klinge war nicht viel länger als seine Handfläche. Mit dem Stock würde sie ihn problemlos auf Abstand halten können.


  Erneut unterschätzte sie Cahil Wut. Das Messer fest im Griff rannte er auf sie zu. Sie schwang den Stab, um ihn abzuwehren, doch die Wucht seines Angriffs riss sie von den Füßen. Mit ihrem gebrochenen Bein war ihr Stand nicht sicher gewesen.


  Er kam auf ihr zu liegen. Um ihn und sein Messer auf Abstand zu halten, stemmte sie den Stock gegen seinen Brustkorb nach oben. Ihre Arme zitterten. Lange würde das nicht durchhalten. Außerdem war sie noch immer in Reichweite seiner Arme. Durch ihre Gegenwehr war seine Bewegung eingeschränkt, aber nicht unterbunden. Schon hatte sie das Messer an der Kehle.


  „Jetzt wirst du sterben“, knurrte er und drückte das Messer leicht in das weiche Fleisch, schaute ihr dabei fest in die Augen. Hoffte er, dort Angst zu entdecken. Nein, diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sollte der Tod sie auf diese Weise ereilen, so würde sie es hinnehmen müssen. Vorher aber würde sie bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  Ganz plötzlich gab sie ihren Druck gegen den Stock auf. Im gleichen Moment, in dem Cahils Oberkörper herabsackte, schlug sie den Stock von unten gegen den messerführenden Arm. Gleich zweifach um sein Gleichgewicht gebracht, entglitt ihm das Messer. Bevor er es wieder zu fassen bekam, hatte sie auch schon den Stab losgelassen und danach gegriffen.


  Cahil lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Ihre Faust, die das Messer umklammerte, war zwischen den beiden Körpern eingeklemmt und die Spitze der Schneide zeigte auf ihr Kinn. Sie hoffte, Cahil wäre dumm genug, sich mit den Händen hochzustemmen und ihr so die Möglichkeit zu geben, das Messer einzusetzen. Zunächst einmal tat sich jedoch nichts. Da sie vollkommen bewegungsunfähig war, konnte ihr Gegner sich die Zeit nehmen nachzudenken. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. Ihre Nasen berührten sich fast.


  Fieberhaft dachte sie nach. Ihre linke Hand war nicht nur zwischen ihrer beider Brustbeine eingeklemmt, zwischen seinem Körper und der Klinge war auch noch ihr Kampfstab zu liegen gekommen.


  Mit der rechten Hand umfasst sie das Holz und versuchte, es nach unten zu drücken. Sie musste, es war aussichtslos, doch sie wollte eine Reaktion provozieren. Er sollte keine Zeit zum Nachdenken habe.


  Cahil griff mit beiden Händen nach dem Stab und schob ihn in Richtung ihres Halses. Er wollte ihr die Luft nehmen. Er drückte den Stock gegen ihre Kehle. Um genug Kraft aufzuwenden, hob er seinen Oberkörper dabei an. Ein triumphierendes Lächeln. Gleich würde ihr Kehlkopf bersten. Dann aber trat Überraschung in seine Augen. Der Druck auf Audreys Kehle nahm ab.


  Sie hatte den Raum zwischen den Körpern genutzt, um das Messer zurückzuziehen, die Spitze gegen seinen Bauch zu richten und zuzustechen. Ausgebildet in der Kunst des Messerkampfes hatte sie gewusst, in welchem Winkel sie die Klinge unter den Rippen hindurchführen musste, um das Herz zu treffen. Ihre einzige Sorge war, das Messer könne möglicherweise zu kurz sein. Bis zum Heft hatte sie es ihm daher in den Körper gestoßen. Um den Schaden noch zu vergrößern, drehte sie es, soweit es möglich war. Sie spürte, wie das Blut warm über ihre Hand und ihren nackten Oberkörper lief. Die Überraschung in seinen Augen war Furcht gewichen. Hatte er erkannt, dass er sterben würde?


  Voller Faszination verfolgte sie sein Mienenspiel. Er öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, blieb aber stumm. Stattdessen spukte er Blut. Dann erloschen seine Augen.


  Audrey wälzte den toten Körper von sich herunter, drehte die Leiche auf den Rücken. Das Messer steckte noch immer in seinem Bauch. Sie zog es heraus. Es war seine Schuld, sagte sie sich.


  Das Blut auf ihrem Körper begann zu trocknen. Sie ging, um es im klaren Wasser des Bergsees fortzuspülen.


  Während sie sich gründlich reinigte, überlegte sie, was sie mit der Leiche tun sollte. Sollte sie in der Schule von dem Vorfall erzählen? Er hatte sie angegriffen, es war ihr gutes Recht gewesen, ihn abzuwehren. Doch würde der Meister es gutheißen, dass sie ihn getötet hatte? Schließlich hatte sie keinen Beweis dafür, dass auch er ihr das Leben hatte nehmen wollen. Besser, sie bewahrte Stillschweigen.


  An den Armen schleifte sie ihn in einem Busch. Selbst wenn man nach ihm suchen würde, würde man ihn hier wohl kaum finden. Und mit der Zeit würden die Tiere jede Spur vernichten.


  Den gestohlenen Kampfstab legte sie neben ihn, das Messer aber säuberte sie und nahm es an sich.


  Nachdem sie sich erneut gewaschen hatte, zog sie ihre Kleidung wieder an. Die Hose war während des Kampfes zwar schmutzig geworden, doch frei von Blut.


  Als sie fertig war, klang der Rausch des Kampfes langsam ab. Jetzt erst spürte sie den Schmerz in ihrem linken Bein. Sie setzte sich und untersuchte es. Soweit sie das beurteilen konnte, war der Knochen nicht ganz durchtrennt, nur angebrochen. Mit etwas Glück würde er ohne bleibende Folgen heilen. Niemand würde davon erfahren müssen. Die Schmerzen konnte sie ertragen, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Aus noch sauberen Teilen der Hose des Toten machte sie einen festen Verband. Dieses würde dafür sorgen, dass sich die Knochen nicht gegeneinander verschoben. Unter ihrer weiten Hose sah man nichts davon.


  Es wurde bald dunkel. Sie musste eilen, wollte sie nicht, dass jemand Fragen über ihr langes Ausbleiben stellte.


  


  Jeder nahm an, Cahil sei davongelaufen. Niemand bedauerte diesen Verlust sonderlich, hatte der junge Mann doch häufig Streit ausgelöst und sich schwer damit getan, seine Gefühle zu unterdrücken. Insgeheim bezweifelte Meister Raghnall, dass aus Cahil jemals ein perfekter Krieger geworden wäre. Nicht umsonst hatte er ihm den Abschluss auch in diesem Jahr verweigert. Hätte nicht eine grundlegende Wendung stattgefunden, hätte er seine Weigerung auch im nächsten Jahr wiederholt und den jungen Mann damit der Chancen beraubt, die sich Absolventen der königlichen Kampfschule boten. Einen guten Posten im Heer aber hätte Cahil dennoch erhalten. Da er nun aber seine Eide gebrochen und davongelaufen war, würde er sein Glück als Söldner machen müssen.


  Raghnall tat es leid um die verschwendeten Mühen der Lehrer.


  


  Frühsommer 1401 n.N.


  Jahr 14 des 110. Nachfahren Nalanis


  Königliche Kampfschule in den Wäldern des Nördlichen Gebirges


  Audrey spürte, dass mehrere Dutzend Blicke auf sie gerichtet waren. Obwohl sie es wegen der Augenbinde nicht sehen konnte, wusste sie, dass jeder auf dem Übungsplatz innehielt und zu ihr hinüberblickte. Gleich würden sie einen Kreis um Einar und sie bilden, eine Arena stummer Zeugen ihres Wettstreits. Die Zuschauer eines blinden Kampfes mussten schweigen, um die Kontrahenten nicht zu verwirren. Einzig die Stimme von Meister Raghnall, der als Schiedsrichter fungierte, würde erschallen.


  Raghnall brachte die Gegner in die Anfangsposition. Audrey machte sich kampfbereit. Einar stand nur eine Armlänge von ihr entfernt in Reichweite ihres unterarmlangen Messers. Mit einem schnellen Angriff hätte sie die Chance, den ersten Treffer zu landen.


  Raghnall führte Einars und Audreys Fingerspitzen der unbewaffneten Hände zusammen, dann gab er das Startsignal. Statt anzugreifen machte sie einen Schritt nach hinten. Ein Luftzug verriet ihr, dass Einar mit einem Angriff gerechnet und versucht hatte, die Nähe zu nutzen. Doch sein Messer stach ins Leere. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Er bewegte sich um sie herum, um sie von hinten anzugreifen. Egal, wie behutsam sie sich mitdrehte, Einar würde es hören. Daher verharrte sie regungslos in ihrer Position. Sie konnte seinen Atem hören. Er stand jetzt hinter ihr, zu weit entfernt, um ihr das Messer an den Hals zu setzen, doch nah genug, um es ihr zwischen die Rippen zu stoßen. Geschähe dies, wäre der Kampf für sie verloren.


  Sie ging ihn die Hocke und sein Messer durchschnitt wieder nur die Luft. Dann tat er, womit sie gerechnet hatte. In der Annahme, er habe die Entfernung falsch eingeschätzt, machte er einen Schritt nach vorne, um erneut zuzustechen, bevor sie die Chance hätte auszuweichen. Seine Knie stießen gegen ihren Rücken und sie stieß mit dem Messer zu.


  „Treffer am rechten Fuß“, erscholl Raghnalls Stimme. Keine Verletzung, die ihr den Sieg bringen würde, doch sie würde Einar behindern. Sie machte eine Rolle nach vorne, um sich aus seiner Reichweite zu bringen. Im Aufspringen griff sie an ihren Gürtel. Dann drehte sie sich in Richtung ihres Gegners. Noch in dieser Bewegung schleuderte sie in schneller Folge drei ihrer kleinen dreieckigen Wurfmesser. Ein dumpfes Geräusch und ein Klirren. Zwei Geschosse hatten ihr Ziel getroffen, auch wenn eines wohl von den Unterarmschienen aus Metall abgewehrt worden war.


  „Treffer an Gesicht, Brust und Arm.“


  Weiches Fleisch, deshalb hatte es kein Geräusch gegeben. Sie hatte Einar genug geschwächt, um sich auf einen Nahkampf einzulassen. Obwohl sie ganz genau wusste, wo er war, überließ sie es ihm heranzukommen. Er gab sich keine Mühe mehr, seine Position zu verbergen. Überdeutlich hörte sie sein Nahen. Dennoch gelang es ihr nicht, den Angriff zu verhindern. Sie spürte, wie die Spitze des Messers ihre Schulter traf.


  „Treffer an der rechten Schulter“, rief Raghnall.


  Sie ließ Einar keine Zeit, fester zuzudrücken. Ihre freie Hand packte seinen Arm und drückte dagegen. Er reagierte mit Gegendruck, den sie nutzte, um sich blitzschnell um die eigene Achse und seinen Körper zu drehen. Binnen eines Wimpernschlages stand sie hinter ihm, ihr Messer an seiner Kehle.


  „Aus. Audrey gewinnt“, verkündete Raghnall.


  Sie zog sich selbst die Binde von den Augen. Einar hatte eine blutige Schramme im Gesicht. Obgleich sie den Übungskampf mit stumpfen Klingen ausgetragen hatten, hatte ihr Wurfmesser eine Spur hinterlassen. Nun, das war zu erwarten gewesen. Nicht umsonst trugen sie lederne Kleidung, die ihre Körper vor Verletzungen schützte.


  „Gut gemacht, Audrey“, sagte Einar. Fast war es ihr, als lächele er. Sie hatte ihren Lehrer noch nie lächeln gesehen und mit Lob war er äußerst sparsam. Umso mehr Stolz empfand sie. Soweit sie wusste, hatte noch nie jemand Einar im blinden Messerkampf schlagen können. Schon die Tatsache, dass er sie als Gegnerin ausgewählt hatte, war eine große Ehre gewesen. Auf einen Sieg hatte sie nicht einmal zu hoffen gewagt.


  „Zurück zu euren Übungen!“, befahl Raghnall den noch immer staunenden Zuschauern.


  „Audrey, du hast dir eine Pause verdient. Lass mich kurz mit Einar sprechen.“


  „Natürlich, Meister.“


  Sie verneigte sich und ging ein paar Schritte. Zu gern hätte sie gewusst, was die beiden sprachen. Sie bückte sich, um sich der Schuhe zu entledigen, die sie für den Kampf getragen hatte. Die beiden Männer schauten zu ihr hinüber. Sie meinten wohl, Audrey sei weit genug entfernt, um ihre Worte nicht zu hören, doch ein günstiger Wind trug die Stimmen bis an ihr Ohr. Vielleicht war ihr verbessertes Hörvermögen auch der noch immer anhaltenden Anspannung des Kampfes zuzuschreiben.


  „Wäre sie doch nur ein Junge“, sagte Einar. Sie glaubte, echtes Bedauern in seiner Stimme zu hören.


  „Sie ist aber ein Mädchen. Niemals wird sie der König in seine Dienste nehmen. Sähe ich auch nur die kleinste Chance, ich hätte ihr schon im letzten Sommer den Abschluss zuerkannt. Aber nach der Vorstellung heute müssen wir uns ernsthaft Gedanken machen, was mit ihr werden soll. Sie kann nicht ewig in der Schule bleiben. Irgendwann wird die Ungeduld sie packen. Seit heute weiß sie, dass es nichts mehr gibt, was wir ihr noch beibringen können.“


  „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie mich besiegt. Eigentlich wollte ich ihr ihre Grenzen aufzeigen.“


  „Ich weiß. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Wir werden damit umgehen müssen. Versuch, sie noch etwas hinzuhalten. Ich werde meine Kontakte nutzen, um einen Mann zu finden, der ihr gewachsen ist. Noch bevor der Herbst kommt, werden wir sie verheiraten.“


  Sie hatte schon lange geahnt, dass man ihr keine Aufnahme in die Reihen der königlichen Krieger gewähren würde. Doch bisher hatte sie noch zu hoffen gewagt, den Meister durch außergewöhnliche Leistungen umzustimmen. Diese Hoffnungen aber waren nun zerstoben. Sie verfluchte die Bürde ihres Geschlechts. So viele Jahre hatte sie gegeben, um diese vergessen zu machen. Mit unmenschlicher Härte hatte sie ihrem Körper alles abverlangt. Und wofür? Dafür, wie ein gewöhnliches Mädchen verheiratet zu werden? Das durfte nicht sein. Niemals würde sie das zulassen. Sie erhob sich und verließ den Trainingsplatz.


  


  EINE SCHWIERIGE BEZIEHUNG


  


  


  Sommer 1401 n.N.


  Jahr 14 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Cahils Schicksal hatte sie gelehrt, dass man nicht nach ihr suchen würde. Dennoch hatte sie ihre Flucht sorgfältig vorbereitet. Es war ihrer Ausbildung zu verdanken, dass sie trotz des herben Schlages der Erkenntnis nicht sofort davongelaufen war. Stattdessen hatte sie haltbare Lebensmittel gehortet und sorgfältig ein leichtes Marschgepäck zusammengestellt.


  Jetzt aber war alles bereit. Sie holte das Messer, das sie Cahil abgenommen hatte, aus seinem Versteck und steckte es in ihren Gürtel. Eine Weile hatte sie überlegt, weitere Waffen zu stehlen, doch es wäre ihr wie grober Undank vorgekommen. Ihr Stock und das Messer würden genügen.


  Bevor sie das Zimmer verließ, in dem sie dreizehn Jahre mit ihrer Ziehmutter Myrna gewohnt hatte, zog sie einen Brief aus ihrem Bündel. Ihr Verhältnis zu Myrna war nie das einer Tochter zu ihrer Mutter gewesen, dennoch hatte sich die Frau stets gut um sie gekümmert. Daher schuldete sie ihr wenigstens ein paar Abschiedsworte. Audrey wusste, dass Myrna ihre Wertsachen unter einem losen Bodenbrett verwahrte. Sie öffnete das Versteck und legte den Brief hinein.


  Es war ihr freier Nachmittag und niemand hielt sie auf, als sie durch das Tor schritt. Erst als das große Gebäude mit seinem riesigen Hof und den starken Mauern schon fast außer Sicht war, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie hätte davonlaufen können oder vorgeben, den Rufer nicht zu vernehmen. Dennoch drehte sie sich um.


  Es war ihr Lehrer Einar. Mit langen Schritten kam er auf sie zu. In seiner Hand trug er ein Bündel, das er ihr, kaum dass er sie erreicht hatte, in die Hand drückte.


  Sie wollte ihn fragen, was dies sei, er aber unterbrach sie: „Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde, Audrey. Leb wohl.“


  Er hatte also erraten, was sie vorhatte, machte jedoch keine Anstalten, sie umzustimmen oder aufzuhalten. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und lief davon.


  Während sie ihm nachblickte, öffnete sie das Bündel. Es enthielt einen kompletten Satz Kampfmesser: zehn kleine, dreieckige Wurfmesser, zwei kleine Messer mit breiter Klinge wie das, was sie am Gürtel trug, und zwei große, deren schmale Klinge so lang war wie ihr Unterarm.


  Außerdem enthielt das Paket einen ledernen Waffengurt. Audrey legt ihn um. Sie betrachtete jedes der Messer eingehend, bevor sie es in die passende Scheide steckte. Sie waren von erstaunlicher Qualität. Das waren keine Waffen, die man den Schülern zum Üben gab. Die Griffe waren aus beschlagenen Edelhölzern und die Klingen aus bestem Metall. Der Schmied musste ein Meister seines Faches gewesen sein. Audrey mutmaßte, dass das Set aus Einars persönlichem Besitz stammte. Sie hatte nicht gewusst, dass er sie so sehr wertschätzte, um ihr ein solches Geschenk zu machen. Sie würde Einar vermissen.


  Von allen Lehrern war er ihr stets der liebste gewesen. Er war streng, noch strenger als die anderen, doch er war auch gerecht, hatte nie einen Schüler bevorzugt. Seine kleine Gruppe von höchstens fünfzehn Schülern war die beste der Schule. Zumindest sah sie das so. Tearlachs Schwertkämpfer hätten ihr da sicher widersprochen, sahen diese sich doch als das Idealbild des Kriegers. Sie waren groß und kräftig, führten ihre Waffen mit brutaler Kraft. Die Messerkämpfer aber waren schnell und wendig, verließen sich auf ihr Geschick und ihren Scharfsinn, nicht auf ihre Muskeln. Einar pflegte stets zu sagen, dass nicht der furchterregendste Krieger der beste wäre, sondern der, der viele Feinde tötete und mit heiler Haut davonkam.


  Sie nahm sich vor, genau nach diesem Grundsatz zu leben. Dann setzte sie ihren Weg fort.


  


  


  Drei Tagesmärsche trennten sie von der Schule. So gründlich sie ihre Flucht vorbereitet hatte, über eine Frage hatte sie sich keine Gedanken gemacht: Wohin sollte sie gehen?


  Die grobe Richtung war klar. Ein Weg nach Süden würde sie aus dem gebirgigen, waldreichen Norden in die Ebenen Zentral-Vernetons führen, wo ein Großteil der Bevölkerung lebte und wo sich auch die Hauptstadt befand. Wahrscheinlich würde sie dort zuerst ihr Glück versuchen.


  Sie hatte nichts gelernt als das Kämpfen. Für eine Frau waren das keine guten Voraussetzungen. Doch irgendeine Arbeit würde sich in der großen Stadt schon finden lassen.


  Blätter raschelten und es knackte im dichten Unterholz. Audrey glaubte, ein Tier aufgeschreckt zu haben. Schließlich hatte sie sich keine Mühe gegeben, möglichst lautlos durch den Wald zu schleichen. Sie fürchtete keine Gefahren und war daher rasch und forsch vorangeschritten.


  Das Rascheln wurde lauter. Sie dreht sich in die Richtung und sah gerade noch, wie ein Schatten hinter einem Baum verschwand. Das war kein Tier. Jemand verfolgte sie.


  Audrey nahm eines der dreieckigen Wurfmesser. In der Mitte hatte es eine daumendicke Holzscheibe, die dazu diente, die allseits geschliffene Klinge zu halten und zu schleudern, ohne Gefahr zu laufen, abzurutschen und sich selbst zu verletzen. Es erforderte viel Geschick und Übung, ein Ziel mit dieser nicht einmal handtellergroßen Waffe zu treffen.


  Das Messer blieb im Holz des Baumes stecken, doch das hatte sie vorausgesehen. Von ihrer Position aus war es unmöglich, den Verfolger in seinem Versteck zu treffen. Es war ihre Absicht gewesen, ihn aufzuscheuchen.


  Hinter dem Baum entstand Bewegung. Sie griff nach ihrem Kampfstab, den sie auf dem Rücken trug.


  Ein Mann trat aus der Deckung, die leeren Hände von sich gestreckt, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Auch wenn sie ihn noch niemals zuvor gesehen hatte, erkannte Audrey ihn sofort als Mitglied der Schule, war sein Kopf doch kahl rasiert.


  Sie wollten sie zurückholen, um sie in die eheliche Gewalt irgendeines Mannes übereignen zu können. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde sich wehren. Ihr Körper spannte sich und all ihre Sinne waren auf Kampf ausgerichtet. Mit erhobenem Stab lief sie auf den Mann zu, der ihr nun irgendetwas zuzurufen schien. Sie aber hörte nur das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren. Ohnehin wäre sie nicht gewillt gewesen, seinen Lügen Glauben zu schenken. Sein Äußeres machte seine Absichten mehr als deutlich.


  Kaum war ihr Gegner in Reichweite, schlug sie zu.


  Und verfehlte ihn. So schnell, dass sie es kaum wahrzunehmen vermochte, hatte er einen Schritt zur Seite gemacht und sich aus der Gefahrenzone gebracht. Zu allem Überfluss war es ihm gelungen, ihr in der gleichen Bewegung den Stab zu entreißen. Jetzt war er nicht länger unbewaffnet. Sie zog eines der langen Messer.


  Während er sie mit dem Stab auf Abstand hielt, redete er weiter auf sie ein. Doch selbst wenn sie ihm hätte zuhören wollen, ganz im Rausch des Kampfes gefangen, hätte sie es nicht vermocht. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit Cahil gerungen hatte.


  Audrey entdeckte eine Lücke in der Deckung ihres Gegners und stach zu. Er aber wehrte sie mit solcher Leichtigkeit ab, dass es ihr angst und bange wurde. Seit sie Einar im blinden Messerkampf besiegt hatte, hatte sie geglaubt, es mit jedem Gegner aufnehmen zu können. Mit Erschrecken musste sie nun feststellen, dass dem nicht zu war. Doch sie würde sich nicht ergeben. Lieber starb sie, als geschlagen zurück in die Schule gebracht zu werden.


  Ihr Gegenüber machte keinerlei Anstalten, seinerseits anzugreifen. Nachdem er ihre Attacke abgewehrt hatte, war er wieder in Verteidigungsstellung gegangen. Wollte er sie ermüden?


  Sie zog ein zweites Messer aus ihrem Waffengurt. Einen zweihändigen Angriff würde er nicht so leicht parieren können. Und sie gab ihm keine Zeit, sich darauf vorzubereiten. Sie sprang auf ihn zu. Ein Messer zielte von oben auf seine Brust, das andere von unten auf das weiche Fleisch seines Bauches.


  


  


  Ondra duckte sich und schlug ihr den Stab mit voller Wucht gegen die Schienenbeine. Er erschrak, als er das Krachen splitternder Knochen vernahm. Er hatte sie zu Fall bringen wollen, ohne sie ernsthaft zu verletzen.


  Seine Gegnerin wurde von den Beinen gerissen. Er rollte sich zur Seite, damit sie nicht auf ihn fiele und ihn mit ihren Messern verletzte. Er sah, wie sie ihren Sturz abfing und sich abrollte. Statt auf dem Bauch kam sie auf dem Rücken zu liegen. Sie versuchte, sich aufzurappeln. Er würde ihr keine Chance für einen weiteren Angriff geben. Er kniete sich über sie, drückte ihren Oberkörper und die noch immer messerbewehrten Arme mit dem Stab auf den Boden.


  Sie wollte den Schwung ihrer Beine nutzen, um freizukommen, doch kaum hatte sie den Versuch unternommen, verzog sich ihr Gesicht für einen Wimpernschlag vor Schmerz. Schnell aber hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Er sah, dass sich ihr linkes Hosenbein mit Blut zu tränken begann. Der gebrochene Knochen musste das Fleisch durchstoßen haben.


  „Bleib liegen!“, befahl er ihr.


  „Niemals. Ich lasse mich nicht zurück in die Schule bringen, nur um kurz darauf an einen Mann verhökert zu werden. Lieber sterbe ich.“


  Ihr Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit. Eine einstudierte Miene. Wie es in ihr aussah, konnte Ondra nur ahnen. Wahrscheinlich empfand sie Furcht. Jetzt wusste er, warum sie mit solcher Verbissenheit gekämpft hatte. Sie hielt ihn für ein Mitglied der königlichen Kampfschule. Seine beschwichtigenden Worte hatte sie mutmaßlich nicht einmal vernommen.


  „Los, bring es zuende!“, forderte sie ihn auf. War es Verzweiflung, die dort aus ihr sprach, Resignation?


  Er musste sie beruhigen.


  „Bitte hör mich an. Ich werde dich nicht zurück an die Kampfschule bringen. Ich will dich nicht verletzen. Das mit deinem Bein tut mir leid, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Erlaube mir, dir meine Hilfe anzubieten. Ich werde mich um die Wunde kümmern. Sobald sie vollständig geheilt ist, kannst du gehen, wohin immer du willst.“


  Er sah, dass sie zögerte. Dann aber nickte sie. Sie kannte die Chance, mit einem offenen Bruch davonzulaufen.


  „Und du wurdest wirklich nicht von Meister Raghnall geschickt?“, fragte sie. „Ich darf gehen, wann immer ich will?“


  „Versprochen“, sagte er und lockerte den Druck des Stabes.


  Ondra war sich der Tatsache bewusst, dass er sie anlog. Niemals würde er sie gehen lassen, wusste er doch, wer sie war.


  Ein einziger Blick hatte ihm gereicht, um sie zu erkennen. Es spielte keine Rolle, dass sein letztes Bild von ihr dreizehn Jahre alt war. Ihre Augen hatten sie verraten. Sie waren vom gleichen silbrigen Grau wie die ihres Vaters.


  Jetzt, da sie der Schule wohl für immer den Rücken gekehrt hatte, sah er es als seine Pflicht an, sich um sie zu kümmern.


  Mit einem Blick auf ihr Bein meinte er: „Es ist wohl das Beste, wenn ich dich trage.“


  „Nicht nötig, ich kann alleine gehen.“


  Sie griff nach ihrem Kampfstab, den er zwischenzeitlich neben sie gelegt hatte, und versuchte aufzustehen. Als sie sich aus der sitzenden Position erheben wollte, hielt er sie mit einem leichten Druck auf die Schultern auf.


  „Ich weiß, du bist zäh und wahrscheinlich kannst du wirklich auf den Stock gestützt laufen, doch ich rate dir davon ab. Der Bruch ist offen und die Knochen werden sich bei der kleinsten Belastung weiter verschieben. Ab einem bestimmten Punkt kann man sie nicht mehr vollständig richten. Es wäre doch schade, wenn du aufgrund deines Stolzes einen bleibenden Schaden davontrügest.“


  Er sah, dass es ihr zuwider war, doch sie ließ sich ohne weitere Diskussion von ihm aufheben und tragen.


  


  


  Mit einem Arm stützte er ihren Oberkörper, während er ihre Beine mit dem anderen hielt. So trug er sie vor sich her. Dabei hätte er sie auch einfach über die Schulter werfen können. Er war maximal eine Handspanne größer als sie, dennoch hatte er sie aufgehoben, als sei sie ein kleines Kind. Scheinbar ohne Mühe trug er sie nun schon eine gute Wegstrecke. Da er seinen Blick konzentriert auf den Weg richtete und schwieg, hatte sie Gelegenheit, ihn zu betrachten. Mit seinem kahlen Schädel wirkte er wie ein Schüler der Schule, erst auf den zweiten Blick offenbarte sein Gesicht, dass er dafür wohl zu alt war. Genau konnte sie es aber nicht sagen.


  Seine Augen zogen sie in den Bann. Sie waren gelb wie die eines Raubtiers. Noch nie hatte sie einen Menschen mit dieser Augenfarbe gesehen. Es verlieh ihm etwas Geheimnisvolles und Gefährliches. Wer war dieser Mann? Er hatte ihr noch nicht einmal seinen Namen verraten.


  Völlig auf ihn konzentriert, hatte Audrey nicht auf die Umgebung geachtet. Daher war sie überrascht, als sie auf einmal vom Licht des hellen Tages in den Schatten einer Höhle kamen. Sanft wurde sie abgesetzt. Der Untergrund war weich, sie ertastete ein Tierfell.


  Sie saß so, dass sie einen Blick auf ihr Bein werfen konnte. Sie hatte den Schmerz ausblenden können, doch als sie sah, dass ihr ganzes Hosenbein blutgetränkt war, gelang ihr dies nicht länger.


  Der Mann bemerkte ihren Blick. „Ich werde mich gleich darum kümmern. Hast du etwas dagegen, deine Waffen abzulegen?“


  Jetzt war es auch egal, sie befand sich ohnehin schon in der Gewalt des Fremden. Also löste sie den Gurt mit den Messern und reichte ihm diesen. Er legte ihn beiseite, beließ ihn jedoch in ihrer Reichweite. Er schien nicht zu fürchten, dass sie ihn erneut angriff. Dabei hatte sie noch nicht entschieden, ob sie ihm vertrauen sollte.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie.


  „Ondra.“


  Sollte sie ihm auch ihren Namen verraten? Was konnte es schaden?


  „Audrey.“


  „Jetzt lass mich dein Bein untersuchen, Audrey.“


  Er zog ein Messer aus dem Bund seiner schwarzen Hose. Er war die ganze Zeit über bewaffnet gewesen. Warum hatte er keinen Gebrauch davon gemacht, als sie ihn angriff?


  Er schnitt das Hosenbein auf. Sie wollte seine Handgriffe beobachten, doch als sie den Knochen sah, der aus ihrem Fleisch stach, konnte sie nicht mehr hinschauen.


  


  


  Er war froh, dass sie sich nicht gegen seine Hilfe sträubte. Wahrscheinlich hatte sie furchtbare Schmerzen und war vollends damit beschäftigt, sich dies nicht anmerken zu lassen. Er hatte die königliche Kampfschule selbst durchlaufen und wusste, der Zwang, seine Gefühle zu verleugnen, war ihr dort eingebläut worden.


  Ondra säuberte die Wunde und untersuchte sie genau. Audrey hatte Glück gehabt: Der Knochen war zwar komplett durchtrennt, jedoch nicht gesplittert. Zumindest konnte er keine Bruchstücke entdecken. Die Enden würden sich perfekt zusammenfügen lassen.


  „War das Bein schon einmal gebrochen?“, fragte er sie.


  Eigentlich wusste er die Antwort. Nun so war es zu erklären, dass der Knochen so leicht brach. Aber er wollte sie zum Reden bringen, um sie abzulenken.


  „Angebrochen“, antwortete Audrey knapp.


  „Wie ist es passiert?“


  Darauf schwieg sie. Er konnte ihr Gesicht nicht studieren, konnte aber spüren, wie ihr Körper sich anspannte. Sie würde nicht darüber reden. Da ihm kein anderes Thema einfiel, würde sie den Schmerz so ertragen müssen. Mit einem kräftigen Ruck brachte er die Knochen in die richtige Position. Als er danach aufsah, stellte er fest, dass Audrey das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht war es besser so. Mit geübter Hand vernähte er die Wunde. In seiner Zeit allein im Wald hatte er so manches Mal seine eigenen Wunden auf diese Weise versorgt. Nach einer abschließenden Reinigung legte er einen festen Verband an.


  Ob er es wagen konnte, Audrey die besudelte Hose auszuziehen? Seit sie ihn angegriffen hatte, hatte er einfach nur auf die Situation reagiert und getan, was getan werden musste. Nun aber fühlte er sich unsicher. Er war den Umgang mit anderen Menschen nicht mehr gewöhnt.


  In den dreizehn Jahren, die er hier lebte, war er nur einige wenige Male im nächsten Dorf gewesen, um dort Dinge einzutauschen, auf deren Herstellung er sich nicht verstand, die er aber dennoch nicht hatte entbehren wollen. Jedes Mal war er froh gewesen, wenn er wieder in seiner Höhle angelangt war und seinen gewohnten Tagesablauf hatte aufnehmen können.


  Audrey würde bei ihm leben. Es würde Regeln erfordern, wenn das Zusammenleben funktionieren sollte. Ein Gerüst an Vorschriften würde es Audrey sicher leichter machen, sich unterzuordnen, hatte sie sich doch, solange sie denken konnte, der Disziplin der Schule unterworfen.


  Audrey regte sich und riss die Augen auf. Sie war drauf und dran aufzuspringen.


  „Bleib liegen“, sagte Ondra.


  Erst jetzt schien sie sich zu erinnern, wo sie war und was geschehen war.


  „Ich habe das Bein verbunden. Bitte versprich mir, es zu schonen, um deinetwillen.“


  Audrey nickte. Er warf ihr eine seiner Hosen hinüber und auch ein Hemd. Hilfe beim Umkleiden würde sie nicht annehmen, deswegen fragte er nicht einmal.


  „Ich bringe dir noch Wasser.“


  Er versuchte, nicht hinzuschauen, als sie begann, sich umzuziehen, tat es aber dennoch. Er war unter Jungen aufgewachsen und dann allein gewesen. In der Zeit, in welcher seine ehemaligen Kameraden ihre ersten Kämpfe bestritten und dafür den Dank der Frauen empfingen, hatte er nur die Bäume des Waldes zur Gesellschaft gehabt. Zwei Mal war er bei seinen Besuchen im Dorf schwach geworden, hatte es aber als eher unbefriedigend empfunden. Daher war er erstaunt, welche Faszination von Audrey ausging.


  Um sich diesem Gefühl nicht länger auszusetzen und sich und Audrey nicht in Verlegenheit zu bringen, verließ Ondra die Höhle.


  


  


  Audrey hatte Ondra die ganze Zeit über aus den Augenwinkeln beobachtet. Sie war erstaunt, als er plötzlich ohne ein Wort ging. Sie wusch sich den Schmutz vom Körper und zog sich an. Die vollkommen schwarze Kleidung war ihr zu groß, aber sie störte sich nicht weiter daran.


  Es war ein für sie ungewohnter Anblick, sich in schwarz gekleidet zu sehen. Alle in der Schule hatten stets grün getragen, die Farbe des königlichen Heeres. Aber sie war nicht mehr Mitglied der Schule, war es wohl nie ganz gewesen, daher war es nur recht und billig, sich ihrer grünen Kluft zu entledigen. Zumindest die Hose war ohnehin komplett ruiniert.


  Sie sah sich in der Höhle um. Sie reichte nicht weit in den Fels hinein. Obwohl sich das Lager, auf das Ondra sie gebettet hatte, an der hinteren Wand befand, waren es höchstens sechs Schritte bis zum schmalen Eingang, durch den gerade der rote Schein der untergehenden Sonne hereinfiel. Bald würde es dunkel werden. Tagsüber mochte das Licht reichen, doch schon jetzt erahnte sie manche Dinge mehr, als dass sie diese sah. Ihre Augen suchten den Raum nach einer Kerze ab. Sie konnte jedoch keine entdecken. Im vorderen Bereich der Höhle gab es eine kleine Feuerstelle. Möglicherweise war dies Ondras einzige Lichtquelle.


  Im schwindenden Licht machte sie eine Reihe von Gerätschaften aus, die fein säuberlich an den Wänden aufgereiht oder aufgeschichtete waren: Kochgeschirr, Kleidung, Felle und Decken, mehrere Kampfstäbe, außerdem Gefäße, die wohl Vorräte enthielten. Dies war kein vorübergehendes Quartier, sondern eine feste Wohnstatt. Warum Ondra wohl hier im Wald lebte?


  In Gedanken ging sie den Verlauf ihrer bisherigen Begegnung durch. Seine Worte hatten nicht viel über ihn preisgegeben, wohl aber das, was er nicht gesagt hatte. Er hatte nicht eine Frage über die Schule gestellt, hatte nicht wissen wollen, wer Meister Raghnall war, obwohl sie ihm unterstellte, von diesem geschickt worden zu sein. Und dann seine Kampfkunst und sein rasierter Schädel. Audrey war sich sicher, dass er ein ehemaliger Schüler der königlichen Kampfschule war. Es musste schon viele Jahre her sein, konnte sie sich doch nicht an sein Gesicht erinnern.


  Warum er nun hier im Wald lebte, statt für den König zu kämpfen, vermochte sie aus ihren Beobachtungen jedoch nicht zu schließen.


  Ihre Blase drückte. Sie griff nach ihrem Kampfstab, den Ondra neben ihrem Lager zurückgelassen hatte. Sie achtete darauf, das linke Bein nicht zu belasten, während sie aus der Höhle hüpfte. Hinter einem Gebüsch erleichterte sie sich.


  Auf dem Rückweg zur Höhle bemerkte sie einen munter vor sich hinplätschernden Bach. Sie verspürte Durst, schreckte jedoch vor der Anstrengung des Niedersetzens und Aufstehens zurück. Selbst die absolut notwendige Verrichtung war so anstrengend gewesen, dass ihr der Schweiß lief. Sie verfluchte ihre eigene Schwäche. Wie konnte eine so kleine Verletzung sie dermaßen schwächen? Oder hatte sie mehr Blut verloren, als sie glaubte? War die Wunde größer als gedacht? Während Ondra die Wunde versorgte, war sie ohnmächtig gewesen, sodass sie keine Ahnung hatte, wie ihr Bein unter dem Verband aussah.


  Plötzlich wurde ihr schwindlig. Nur mit großer Mühe schaffte sie es, das Gleichgewicht zu halten und sich zurück auf ihr Lager zu schleppen. Sie legte sich nieder und schloss die Augen.


  


  


  Er hatte nur kurz durchatmen wollen, um seine Gedanken zu ordnen. Als ihm das jedoch nicht gelang, war er losgelaufen. Er war so schnell gerannt, wie er konnte, war gelaufen, bis der Schweiß in Strömen über seinen Körper floss. Danach hatte er sich besser gefühlt.


  Es war stockfinster, als er zurückkam. Er wusch sich im kalten Bach, bevor er die Höhle betrat. Mit einem Feuerstein entzündete er einen Holzspan. Im flackernden Licht sah er nach Audrey. Sie schlief tief und fest. Eigentlich hätte sie noch essen und trinken sollen, doch er brachte es nicht über sich, sie zu wecken. Wenn Schlaf das war, was ihr Körper am Nötigsten brauchte, so sollte er diesen bekommen.


  Er warf den noch brennenden Span in die mit Steinen eingefasste Feuerstelle. Er brauchte kein Licht, um sich in seinem Heim zurechtzufinden.


  Da Audrey auf seinem Lager ruhte, nahm er ein Fell und machte es sich auf einem freien Fleckchen Boden bequem.


  Doch er fand keinen Schlaf. Es waren Bilder der Vergangenheit, die ihn quälten, Ereignisse, die er erfolgreich verdrängt zu haben glaubte, die mit Audreys Auftauchen jedoch wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins gespült worden waren. Fast wünschte er sich, das Schicksal hätte Audrey nicht zu ihm geführt. Ihre Anwesenheit würde eine noch schwerere Prüfung sein als angenommen.


  


  


  Audrey wurde mit jedem Tag unruhiger. Ihr Bein war noch nicht halbwegs geheilt, gerade einmal die äußere Wunde hatte sich geschlossen, da sprach sie schon vom Fortgehen.


  Ondra hatte keine Idee, wie er sie zum Bleiben überreden konnte. Anfangs versuchte er, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Er war so freundlich zu ihr, wie er es vermochte. Der Erfolg aber stellte sich nicht ein. Sie ließ zwar zu, dass er sie mit Nahrung und Wasser versorgte und regelmässig nach ihrer Wunde sah, darüber hinaus aber wies sie all seine Freundlichkeiten zurück. Sie schien sie nicht einmal wahrzunehmen.


  Schnell erkannte er seinen Fehler. Die königliche Kampfschule war kein Ort, an dem man Freundschaften schloss. Jeder war entweder ein Ranghöherer, ein Rivale oder ein Feind. Das wurde den Schülern vermittelt. Im besten Fall lernten sie so etwas wie die Treue den Kameraden gegenüber, doch das war noch lange nicht mit echten freundschaftlichen Banden gleichzusetzen.


  Audrey war noch keine drei Jahre alt gewesen, als man sie in diese Umgebung gebracht hatte. Sie konnte sich an keine andere Art des Lebens erinnern. Er konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen.


  Daher ersann er, so sehr ihm dies auch widerstrebte, eine andere Strategie, um ihren Weggang zu verhindern. Diese würde jedoch nur das letzte Mittel sein, würde Audrey ihn doch dafür hassen.


  


  


  Es fiel ihr mit jedem Tag leichter, sich trotz des verletzten Beines zu bewegen. Die anfängliche Schwäche war gewichen, und auch wenn sie, auf Ondras Rat hin, noch nicht mit dem linken Fuß auftrat, so konnte sie sich doch mit Hilfe des Stabes relativ frei im Umkreis der Höhle bewegen. Daher tat sie es Ondra gleich und verbrachte den ganzen Tag im Freien. Sie setzte sich unter einen Baum oder in die Nähe des Baches, während Ondra seinen täglichen Verrichtungen nachging.


  Trotz der Abgeschiedenheit des Waldes schien es ihm nicht an Betätigung zu mangeln. Er sammelte Holz und Früchte, jagte, verarbeitete Fleisch, Fell und Knochen und stellte hölzerne und irdene Gegenstände her. Was er jedoch ansonsten täglich allein im Wald tat, das konnte Audrey nicht sagen. Sie vermutete, dass er sich dem Kampftraining widmete, wusste es jedoch nicht mit Sicherheit. Manchmal war er bis zum Einbruch der Nacht fort.


  Sie hätte ihn danach fragen können, doch sie sprachen nicht viel. In den ersten Tagen hatte er ihr Fragen über ihr Leben gestellt, da sie jedoch nicht gewillt gewesen war, zu antworten, hatte er es bald aufgegeben. Seitdem herrschte Schweigen und sie wusste nicht, ob sie dies bedauern oder begrüßen sollte.


  Noch immer war sie auf eine verwirrende Weise fasziniert von diesem Mann, der aus ihr unbekannten Gründen allein im Wald lebte. Oft ertappte sie sich dabei, wie sie ihn beobachtete. Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der ein solches Interesse bei ihr geweckt hatte. Für einige ihrer Lehrer, insbesondere für Einar, hatte sie Bewunderung empfunden, mancher Schüler hatte bei ihr Ablehnung hervorgerufen. Bei Ondra aber erschien es ihr wie eine seltsame Mischung aus beidem. Je länger sie darüber nachdachte, umso verwirrter wurde sie.


  Es war nicht gut, dass er sie so verwirrt. Es führte dazu, dass sie ihn nicht einschätzen konnte. Dabei war der Schlüssel zu einem siegreichen Kampf, sich ein genaues Bild vom Gegner zu machen. Erst jetzt verstand sie wirklich, warum man den Schülern Jahr um Jahr predigte, sie sollten sich von allen Gefühlen befreien.


  Für Audrey gab es nur einen Weg, dieser bedrohlichen Situation des Nichtwissens zu entkommen: Sie musste so schnell wie möglich weiterziehen.


  Daher begann sie, die Belastbarkeit ihres Beines zu erproben. Immer dann, wenn Ondra außer Sichtweite war, mutete sie sich ein paar Schritte zu. Sie wusste, er würde sie für ihre Unvernunft schellte, aber sie konnte nicht anders. Der Drang, diesen Ort zu verlassen, war stärker als die Furcht vor seiner Missbilligung.


  Er hatte ihr versprochen, dass sie gehen durfte, sobald ihr Bein genesen war, also trainierte sie hart, um wieder sicher auf eigenen Füßen zu stehen. Noch bevor der Sommer zur Neige ging, wollte sie Ondras Höhle verlassen.


  


  


  Ondra traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Audrey ohne den Stock ein ganzes Stück von der Höhle entfernt einherschritt. Er hatte seine Körperübungen an diesem Tag früher als gewöhnlich beendet, sie hatte wohl noch nicht mit seiner Rückkehr gerechnet.


  Er hatte gewusst, dass sie es kaum erwarten konnte, wieder auf die Beine zu kommen, aber mit so viel Unvernunft hatte er nicht gerechnet. Es machte ihn wütend, dass sie ihre Gesundheit aufs Spiel setzte. Da sie ihn noch nicht bemerkt zu haben schien, schlich er sich von hinten an sie heran, packte sie und warf sie sich über die Schulter. Sie strampelte, versuchte sich zu befreien. Um dies zu unterbinden und sie vor Verletzungen zu bewahren, legte er seinen Arm über ihre Unterschenkel, gerade fest genug, um sie zu fixieren, aber nicht so fest, dass der noch instabile Knochen Gefahr lief, erneut zu brechen.


  Sie traktierte seinen Rücken mit Fausthieben und schrie ihn an, er solle sie runterlassen.


  „Warum? Damit du dich wieder selbst in Gefahr bringst?“ Seine Stimme war ruhig und beherrscht.


  „Ich kann tun und lassen, was ich will“, gab sie erbost zurück.


  „Du bist in meinem Haus und hier herrschen meine Regeln. Ich habe dir gesagt, du sollst dein Bein schonen.“


  Sie hatten die Höhle erreicht und er setzte sie auf ihrem Bett ab.


  „Es ist mein Körper. Wenn es dir nicht passt, wie ich damit umgehe, werde ich noch heute gehen.“


  „Nein, das wirst du nicht.“


  Als er diese Worte aussprach und sah, wie ihr Gesicht einen Ausdruck von Trotz und grimmiger Entschlossenheit annahm, wusste er, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem er sein Versprechen brechen musste.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du gehst“, fuhr er fort.


  „Du hast es versprochen.“


  „Ja, aber jetzt weiß ich, dass du dort draußen keine Chance hast. Du hast zwei Möglichkeiten: entweder du bleibst hier bei mir oder ich schleife dich höchstpersönlich zurück in die königliche Kampfschule.“


  „Das wagst du nicht.“ Sie versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen, doch er hörte es heraus.


  „Oh doch. Du musst noch viel lernen, bevor du dein Leben alleine meistern kannst. Ich lasse dir die Wahl, ob ich es dir beibringe oder Meister Raghnall.“


  „Ich werde davonlaufen.“


  „Und ich werde dich einfangen. Ich kenne den Wald besser als du. Glaub mir, es wird dir nicht gefallen, von mir gejagt zu werden.“


  Obwohl er noch immer mit ruhiger Stimme sprach, so war dies dennoch eine Drohung, die sie nicht überhören würde. Aufmerksam studierte er ihr Gesicht.


  Tatsächlich verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Die Art, wie sie den Blick senkte, verriet ihm, dass sie ihre Niederlage einsah. Zumindest vorerst würde sie sich seinen Wünschen beugen. Er machte sich jedoch keine Illusionen darüber. Früher oder später würde sie gegen ihn aufbegehren. Ihm blieb nicht viel Zeit, ihren Willen zu brechen. Daher ließ er ihr keine Zeit, sich von der Niederlage zu erholen.


  „Da du jetzt nicht mehr mein Gast, sondern meine Schülerin bist, werden wir die Regeln ändern. Ab jetzt wirst du für deinen Lebensunterhalt arbeiten. Du wirst Holz holen, die Wäsche waschen und kochen, außerdem deine und meine Waffen in Schuss halten. Sobald dein Bein wieder vollständig wiederhergestellt ist, wird außerdem dein Unterricht beginnen. Hast du das verstanden?“


  Sie nickte.


  „Die wichtigste Regel aber ist: Du wirst mir nicht widersprechen. Egal, was ich von dir verlange, du wirst es ohne Widerworte tun.“


  Für einen kurzen Moment flackerten ihre silbergrauen Augen vor Widerspruchsgeist, dann aber antwortete sie kaum hörbar: „Ja.“


  Er wusste, er hatte gewonnen. Sie würde die Regeln befolgen, so wie sie es seit Jahren in der Schule getan hatte. Gehorsam war für sie fast so natürlich wie atmen.


  Auch wenn er diese Prägung der zukünftigen Kriegerelite eigentlich für grundverkehrt hielt, so kam sie ihm in diesem Fall zugute. Dennoch wünschte er sich, dass Audrey sich irgendwann von diesem fatalen Verhalten befreien konnte, so wie es ihm selbst gelungen war.


  Anfangs war es hart gewesen. Plötzlich war er allein im Wald gewesen. Niemand sagte ihm mehr, was er zu tun hatte. Seine Instinkte sicherten ihm das Überleben, doch hätte er nicht irgendwann gelernt, für sich und sein Leben Verantwortung zu übernehmen, so wäre es stets nur ein Existieren gewesen. Es war ein schmerzhafter Prozess gewesen, sich von den alten Verhaltensmustern zu lösen, und nur starke, brodelnde Wut hatte ihm die Kraft dazu gegeben.


  Audrey schaute ihn an, als wolle sie etwas sagen. Hatte sein Gesicht ihr etwas von dem vergangenen Schmerz enthüllt?


  „Was ist?“


  „Ich werde dich nicht Meister nennen.“


  Offenbar war sie schon bereit, die Grenzen ihres neuen Gefängnisses zu testen. Um der Konsequenz willen hätte er auf die respektvolle Anrede bestehen sollen, auch wenn sie ihn erst auf die Idee gebracht hatte. Ondra ließ jedoch Herz über Verstand siegen und schenkte ihr diesen kleinen Sieg.


  „Nenn mich, wie du willst, es ist mir gleich.“


  Um jedoch keinen Raum für Übermut zu lassen, befahl er gleich darauf schroff: „Lass mich dein Bein sehen. Ich hoffe für dich, dass sich die Knochen nicht verschoben haben.“


  Sie zog das Hosenbein hoch und er befühlte den Bruch. Erleichtert atmete er auf, als er sich davon überzeugt hatte, dass noch alles am rechten Fleck war.


  


  


  Als sie an diesem Abend auf ihrem Lager lag, konnte sie lange nicht einschlafen. Ondras widersprüchliches Verhalten hatte sie verwirrt. Sie wusste, sie musste ihn fortan als ihren Feind betrachten, war sie doch nach den Ereignisses des Tages nun offiziell seine Gefangene. Trotzdem ließ seine Sorge um ihr Wohlergehen sie glauben, ihm läge etwas an ihr. Ein Gedanke, der sie wärmte wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem langen, kalten Winter.


  


  


  Frühjahr 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Der Winter war lang und hart gewesen in diesem Jahr, wich noch immer nur allmählich dem Frühling. Audrey schaute auf zu den vollkommen weißen Hängen der nördlichen Berge, die zu dieser Jahreszeit eigentlich schon ein Kleid aus zartem Grün tragen sollten.


  Im Umkreis der Höhle hatte der Frühling schon gesiegt. Die vereinzelte Flecken aus Schnee würden der Sonne nicht mehr lange standhalten können. Der Wald schien überzufließen vor neuem Leben und auch in ihr regte sich neue Kraft. Jetzt, wo die Tage länger wurden, würde sie wieder mehr Zeit außerhalb der Enge der Höhle verbringen können. Die ständige räumliche Nähe zu Ondra war eine Qual für sie gewesen.


  Dabei hatte sie sich den Winter herbeigesehnt, versprach er doch eine Unterbrechung des harten körperlichen Trainings, das Ondra sie den ganzen Herbst über hatte absolvieren lassen. Kaum war ihr Bein verheilt gewesen, hatte er sie von früh bis spät auf den Beinen gehalten. Wenn sie geglaubt hatte, die Lehrer der königlichen Kampfschule wären hart gewesen, so war sie eines Besseren belehrt worden. Ihr Körper war ein einziger Schmerz gewesen, doch Ondra hatte sie unerbittlich angetrieben.


  Dann war der Winter hereingebrochen. Binnen eines Tages war so viel Schnee gefallen, dass er ihr bis zur Hüfte gereicht hatte. Selbst die täglichen Verrichtungen waren schwierig geworden und sie hatte Unmengen von Holz herbeischaffen müssen, damit das Feuer in der Höhle ständig brannte. Da hatte die Helligkeit des Tages kaum noch für ein weiteres Training gereicht. Stattdessen hatte Ondra ihr im Schein des Feuers theoretischen Unterricht gegeben, über Kampftechniken, Waffenkunde und das Überleben unter widrigen Bedingungen. Außerdem hatten sie im engen Raum der Höhle immer wieder Messerkämpfe ausgefochten.


  Was den Winter jedoch unangenehm gemacht hatte, waren die Blicke gewesen, mit denen Ondra sie ununterbrochen musterte. Sie hatte sie nicht zu deuten gewusst: Fürchtete Ondra, sie würde weglaufen? Misstraute er ihr? Oder wollte er einfach nur dafür sorgen, dass sie sich unbehaglich fühlte und niemals vergaß, dass sie in seiner Hand war?


  Jetzt hoffte sie, seiner Beobachtung zumindest zeitweise entkommen zu können. Daher hatte sie sich voller Eifer und ohne Aufforderung wieder in das Training gestürzt, kaum dass die ersten grünen Flecken unter der Schneedecke zum Vorschein gekommen waren.


  Auch jetzt lief sie wieder quer durch den Wald, sprang über Hindernisse und focht zwischendurch mit ihrem Stab gegen unsichtbare Gegner, ohne dass er sie dazu aufgefordert hatte. Sie hatte den inneren Antrieb, ihre Kampfkunst weiter zu verfeinern, stärker und schneller zu werden. Nur wenn es ihr gelänge, Ondras Fähigkeiten zu übertreffen, böte sich ihr eines Tages die Chance zu fliehen.


  Ein umgestürzter Baum versperrte ihr den Weg. Sie nahm Anlauf, stieß sich mit beiden Beinen vom Boden ab und sprang. Mit Händen und Kopf voraus überwandt sie das Hindernis, vollführte eine halbe Drehung in der Luft, rollte auf dem Boden ab und nutzte den Schwung, um wieder auf die Füße zu kommen und dann ohne Pause weiterzulaufen.


  


  


  Ondra behielt sie im Blick, hielt sich aber im Hintergrund. Bisher schien sie nicht bemerkt zu haben, dass er ihr folgte. Zu verbissen konzentrierte sie sich auf ihren Lauf. Als sie im vergangenen Herbst mit dem Training begonnen hatten, war sie gut gewesen, doch inzwischen hatte sie sich noch weiter verbessert. Geschwindigkeit, Koordination und Durchhaltevermögen standen seinem kaum noch nach. Gerne hätte er sie dafür gelobt, doch das ging nicht. Sie durfte auf keinen Fall den Eindruck bekommen, sie könne es mit ihm aufnehmen. Er wusste, dass sie dann sofort davonlaufen würde. Dass sie ohne sein Zutun das Training wiederaufgenommen hatte, war der beste Beweis dafür.


  So schwer es ihm fiel, solange er sie nicht gebrochen hatte, musste er sie klein halten, ihre Schwächen tadeln und ihr deutlich machen, dass ihre Existenz von seinem Wohlwohlen abhing.


  Zu Beginn hatte er noch geglaubt, dass es leicht werden würde, doch schnell hatte sie ihn eines Besseren belehrt. Auch wenn es fast unmenschlich gewesen war, was er ihr abverlangt hatte, so hatte sie doch nie Schwäche gezeigt, nie ein Wort der Klage vernehmen lassen. Dabei musste ihr ganzer Körper ob der Anstrengungen geschmerzt haben.


  Manchmal hatte er gesehen, wie sie, glaubte sie sich unbeobachtet, ihre zerschundenen Glieder gerieben hatte. Bisweilen hatten sogar Tränen in ihren Augen geglitzert. Dann hatte sie ihm so leidgetan, dass er sie am liebsten tröstend in den Arm genommen und um Verzeihung gebeten hätte. Es hatte all seine Willenskraft verlangt, es nicht zu tun. Vielleicht waren die Schmerzen seiner Seele, die er dabei zu ertragen hatte, sogar größer gewesen als ihre körperlichen.


  Im Winter war es leichter gewesen, hatte seine Zermürbungstaktik doch darin bestanden, sie immerfort anzustarren und so für Unbehaglichkeit zu sorgen. Wenn er ihr jetziges Verhalten richtig deutete, war ihm dies gelungen. Ihren Willen aber hatte er auch auf diese Weise nicht zu brechen vermocht.


  Er musste sich beeilen, vor Audrey wieder an der Höhle zu sein, um sie nichts von seiner Verfolgung wissen zu lassen. Wenn sie sich wirklich unbeobachtet glaubte und dennoch zurückkehrte, war das ein gutes Zeichen. Ihr Wunsch, von ihm fortzukommen, war nicht mehr so ungestüm, dass sie ohne Vorbereitung davonrennen würde. Er gestattete sich, Hoffnung zu empfinden.


  


  


  Spätsommer 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Ahnte er etwas? Wusste er um ihr Bestreben, ihre Grenzen auszuweiten, um bei der nächsten Gelegenheit davonzulaufen? Den ganzen Sommer über hatte er sie meist alleine laufen lassen, hatte sich darauf beschränkt, sie beim Kraft- und Waffentraining zu quälen. Stunde um Stunde hatte er sie mit seinem Kampfstab traktiert, war mit scharfen Messern gegen sie angetreten. Unzählige Wunden hatte sie davongetragen. Nur selten war ihr die Befriedigung vergönnt gewesen, auch ihm eine Verletzung zuzufügen. Besonders im Stockkampf würde sie Ondra wohl nie das Wasser reichen können.


  Noch schlimmer als die ständigen Niederlagen aber war der Umstand, dass sie angefangen hatte, ihn für sein Können zu bewundern. Wenn er abends alleine mit seinem Stock trainierte, während sie Holz sammelte und das Essen zubereitete, konnte sie nicht anders als ihm zuzuschauen. Wie geschmeidig seine Bewegungen waren, wie kraftvoll seine Schwünge. Wenn er sich danach am Bach entkleidete, um seinen Schweiß abzuwaschen, und sie seines nackten Körpers ansichtig wurde, schlug ihr Herz wie verrückt und ihr Atem stockte. Wann immer dies geschah, machte sie sich hinterher Vorwürfe. Wie konnte sie sich von dem unbekleideten Körper eines Mannes nur so verwirren lassen? Sie war unter Knaben aufgewachsen, hatte sie mehr als einmal nackt gesehen.


  Bei Ondra aber war es etwas anderes. Seit sie das erste Mal in seine bernsteinfarbenen Augen geblickt hatte, hatte er es immer wieder geschafft, sie auf die verschiedensten Arten in einen Zustand der Verwirrung zu versetzen. Manchmal war es die Art, wie er sie ansah, dann wieder eine Berührung oder ein Wort. Sie konnte gegen Schmerzen ankämpfen und gegen alles Leid, was ein Gegner ihr zufügen konnte, doch gegen die Gefühle, die Ondra in ihr weckte, war sie machtlos. Sie konnte ihn nicht einmal mehr hassen. Und alles, was sie dagegen tun konnte, war, sich von ihm fernzuhalten.


  Das Lauftraining war die einzige Zeit des Tages gewesen, in der ihr dies möglich gewesen war. Doch nun wollte er ihr diese Freiheit wohl wieder nehmen. Schon den dritten Tag in Folge begleitete er sie auf ihrem Pfad durch den Wald.


  Was mochte seinen Argwohn geweckt haben? Sie hatte sich stets fügsam gegeben und alle seine Anordnungen befolgt. Vielleicht etwas zu beflissentlich?


  Sie grübelte noch, als er sie anhalten ließ. Ein Gebirgsbach kreuzte ihren Weg. Regen hatte ihn anschwellen lassen. Das Wässerchen, welches sonst träge dahinfloss, war ein reißender Fluss geworden. Ondra bückte sich und hob zwei große Steine auf, drückte sie ihr je einen davon in ihre beiden Hände.


  „Wate bis zur Mitte des Bachs, stell dich dort hin und strecke die Arme nach oben. Du darfst die Steine erst loslassen, wenn ich es dir erlaube.“


  Das Wasser war eiskalt. Beinahe hätte sie davor zurückgezuckt. Doch Ondras Blick in ihrem Rücken hielt sie davon ab. Keine Schwäche zeigen. Aller Schmerz war nur die Einbildungen eines schwachen Geistes.


  Sie erreichte die Mitte des Baches und reckte die Arme nach oben.


  


  


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Bis zur Hüfte stand sie im eisigen Wasser und streckte die Arme gen Himmel. In jeder Hand hielt sie einen großen Stein.


  Seit sie in den Bach gestiegen war, war die Sonne ungefähr das Zehntel eines Kreises am Himmel entlanggewandert. So lange schon verharrte sie beinahe regungslos in dieser Position. Es war unfassbar, wie sie es fertigbrachte, der Kälte und dem Gewicht so lange zu trotzen. Woher nahm sie nur die Kraft dazu?


  Er glaubte, eine wage Ahnung zu haben: aus ihrer Abneigung gegen ihn. Niemals zeigte sie ihm gegenüber Schwäche.


  Täuschte er sich oder begann sie zu zittern? Er stieg zu ihr ins Wasser. Noch bevor er sie erreichte, fühlten sich seine Füße an, als seien sie eingefroren. In seinem Bestreben, ihren Willen zu brechen, hatte er es diesmal übertreiben. Hoffentlich ging es ihr gut.


  Ihre Lippen waren blau.


  „Hör auf.“


  Sie senkte die Arme und ließ die Steine fallen, dann brach sie zusammen. Er fing sie auf, trug sie aus dem Bach und legte sie vorsichtig am Ufer nieder.


  Sie war bei Bewusstsein, doch offenbar sehr schwach. Ihr Körper fühlte sich eiskalt an.


  „Audrey, bleib wach.“


  Ihre Augenlider flatterten. Er musste ihr unbedingt die nassen Sachen ausziehen.


  Nicht nur ihre Lippen waren blau. Am ganzen Körper traten die Adern bläulich-rot hervor. Er fühlte nach ihrem Herzschlag: schwach, aber regelmässig. Brust und Bauch fühlten sich nicht so kalt an wie der Rest. Ein gutes Zeichen. Sein Hemd war noch trocken, also zog er es ihr an. Doch das würde nicht reichen, um sie aufzuwärmen.


  Es würde zu lange dauern, ein Feuer zu entzünden. Er würde versuchen müssen, sie mit seinem Körper zu wärmen. Er entledigte sich seiner nassen Hose, bevor er sie auf sie Seite drehte und sich an sie schmiegte. Er legte seinen Arm um sie und rieb sanft ihre kalten Hände.


  Zu seinem Entsetzen reagierte sein Körper auf die Nähe zu der nur halb bekleideten Audrey. Er konnte nichts gegen die aufsteigende Erregung tun. Zu lange schon hatte sein Verstand seinem Körper Fesseln angelegt.


  Die Faszination, die von der jungen Frau ausging, als sie vor über einem Jahr so unverhofft in sein Leben getreten war, sie hatte seitdem nicht abgenommen. Im Gegenteil. Anfangs war die Anziehung von ihrem Körper ausgegangen, doch schon bald war die Hochachtung für ihre Stärke, die Bewunderung für ihre Kampfkunst, die Faszination für alles was sie war, hinzugekommen. Je länger das grausame Spiel, dass er mit ihr spielte, angedauert hatte, umso häufiger hatte er sich bei dem Wunsch erwischt, diesem sofort ein Ende zu setzen. Stets hatte er sich davon überzeugen müssen, dass dies der einzige Weg war, Audrey vor der Welt und vor sich selbst zu schützen. Solange sie ihn fürchtete, würde sie bleiben. Dabei wäre er ihr viel lieber Freund gewesen statt Feind, hätte ihr Zuneigung entgegengebracht und noch viel mehr.


  Nun, da er sie endlich in seinem Armen hielt, erkannte er, dass es einen anderen Weg gegebenen hätte. Hätte er seine Gefühle zugelassen, vielleicht wäre es ihm gelungen, ihr Herz zu erobern. Doch dafür war es nun zu spät. Nach allem, was er ihr angetan hatte, würde in Audreys Herz nie ein Platz für ihn sein.


  Sie regte sich in seinen Armen. Sie war noch nicht ganz bei sich, doch sie reagierte auf seine Ansprache. Auch hatte sie zu zittern aufgehört.


  „Audrey, ist dir noch kalt?“


  „Nein.“


  Er war sich nicht so sicher, ob sie die Wahrheit sagte, doch er wollte nicht mit ihr streiten.


  „Ich werde dich jetzt nach Hause bringen“, sagte er und hob sie auf. Wie damals bei ihrem ersten Zusammentreffen trug er sie in die Höhle. Statt zu protestieren, schmiegte sie sich an ihn und döste sogar ein.


  Als er sie auf ihr Lager legte, wachte sie kurz auf, lächelte ihn an und schlief wieder ein. Diese Reaktion zeigte ihm, wie sehr sie die Unterkühlung geschwächt hatte.


  Er prüfte die Temperatur ihrer Hände und Füße. Sie waren nicht mehr kalt. Insgeheim war er enttäuscht, hätte er doch gerne einen Vorwand gehabt, sich noch einmal an sie zu schmiegen.


  Erst jetzt erinnerte er sich, dass er noch immer nackt war. Vielleicht hatte Audrey deshalb gelächelt. Er nahm sich eine Hose, dann hängte er die nassen Sachen zum Trocknen auf.


  Es war Zeit zum Abendessen, doch er hatte keinen Hunger. Die Leere, die er verspürte, konnte nicht durch Nahrung gefüllt werden. Er ging zu Audreys Lager hinüber. Sanft strich er ihr über das Gesicht.


  Audrey hätte sterben können. Es wäre seine Schuld gewesen, hätte er sie an diesem Tag verloren. Erst jetzt in der dunklen Stille wurde er sich dessen vollkommen bewusst.


  Eine einzelne Träne lief über seine Wange.


  Nie wieder, so schwor er sich, würde er Audrey ein Leid zufügen.


  Er legte sich neben die friedlich Schlafende, drückte ihr einen Kuss auf den rasierten Hinterkopf.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  


  


  Mitten in der Nacht erwachte Audrey. Die Ereignisse des vergangenen Tages erschienen ihr zunächst wie ein Traum. Dann aber spürte sie, dass sie nicht allein auf ihrem Lager lag. Ondra schlief neben ihr. Er lag auf dem Bauch, sie auf dem Rücken. Sein Gesicht war ihr zugewandt, sein Bein berührte das ihre und sein Arm lag auf ihrer Brust. Sofort erinnerte sie sich daran, wie er sie am Nachmittag mit seinem Körper gewärmt hatte.


  Sie war betäubt gewesen von Kälte und Anstrengung, dennoch hatte sie seinen Körper deutlich spüren können, seine Wärme, seine nackte Haut. Als er sie dann später nach Hause trug und sie sich dabei eng an ihn schmiegte, hatte sie sich so gut gefühlt wie noch nie in ihrem Leben. Sie hatte kein Wort für dieses Gefühl, doch sie hatte sich gewünscht, dass es ewig fortdauern möge.


  Ihr Kopf hatte ihr gesagt, dass sie nicht so empfinden dürfe, dass sie Ondra hassen müsse für das, was er ihr angetan hatte und noch immer antat. Doch wenn es ihr bisher schwergefallen war, ihn als Feind zu betrachten, so erschien es ihr fortan unmöglich. Die plötzliche Nähe hatte alles verändert.


  Sie rückte näher an Ondra heran, ihre Hand umfasste die seine. Dann schlief sie wieder ein.


  


  


  Vorsichtig löste er sich von ihr. Ob sie bemerkt hatte, dass er neben ihr schlief?


  Im Licht des hereinbrechenden Morgens betrachtete er ihre Züge. Ihre sonst so harten Gesichtszüge wirkten weich und entspannt. Sogar ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war ihm unmöglich, sich von diesem Anblick zu lösen. Liebe durchströmte ihn, doch er zwang sich, dieses Gefühl tief in seinem Herzen zu verschließen. Niemals würde sie es erwidern. Er würde sie und sich verletzen, gelänge es ihm nicht, sein Sehnen vor ihr zu verbergen. Für eine solche Verbindung gab es einfach keine Hoffnung.


  Ondra stand auf, nahm seinen Kampfstab und lief hinaus in die morgendliche Kühle.


  


  


  Als Audrey aufwachte, war sie allein auf ihrem Lager. Sie schaute sich in der Höhle um. Von Ondra war nirgends etwas zu sehen. Kein Wunder, schien die Sonne doch schon hoch am Himmel zu stehen. Warum hatte er sie nicht geweckt?


  Sie trug noch immer sein Hemd, also suchte sie zuerst nach einer Garnitur ihrer Kleidung. Bald nach ihrer Ankunft hatte er ihr erlaubt, ein Teil seiner Kleidung so umzuarbeiten, dass sie ihr passte. Sie war nicht besonders gut im Umgang mit Nadel und Faden, daher war das Ergebnis eher grob. Bisher hatte sie dies nie gestört, doch als sie sich nun ankleidete, wünschte sie sich, über ansprechendere Kleidung zu verfügen, die ihrem Körper mehr gerecht wurde. Ein Kleid, dachte sie. Sie hatte noch nie eines getragen. Ob es ihr stehen würde?


  Unsinn, in einem Kleid konnte man nicht kämpfen.


  Sie band ihre Hose zu, dann zog sie sich sein Hemd über den Kopf. Noch immer haftete sein Geruch daran. Sie vergrub ihr Gesicht im groben Stoff.


  


  


  Selbst körperliche Anstrengung hatte seine Gedanken an Audrey nicht vollkommen verstummen lassen. Immer wieder stiegen Bilder aus ihrer gemeinsamen Zeit vor seinem inneren Auge auf. Wieder und wieder sah er sich selbst, wie er sie quälte. Er hatte sie mit dem Stock geschlagen, mit seinen Messern ihre Haut geritzt, bis Blut lief. Doch noch schlimmer waren wohl die Wunden, die er ihrer Seele zugefügt hatte. Sie hatte es nie gezeigt, hatte stets ein gleichgültige Miene zur Schau getragen, doch so hart konnte niemand sein, als dass eine solche Behandlung keine Narben hinterließ.


  Was hatte er nur getan? Mit der Faust schlug er auf den Stamm eines Baumes ein. Wie hatte er sich so kalt einem anderen Menschen gegenüber zeigen können? Der nächste Schlag, mit voller Wucht. Die Haut seiner Handknöchel sprang auf. Er merkte nicht einmal, wie das Blut zu fließen begann. Immer wieder schlug er auf das harte Holz ein. Der Schmerz, den sie durch ihn hatte erleiden müssen, es war, als bräche er in nur einem Moment über ihn hinein. Noch ein Schlag, bevor er laut schluchzend in die Knie ging. Er drückte sein Gesicht auf den weichen Waldboden und weinte hemmungslos.


  Irgendwann versiegten seine Tränen. Es gab nur einen Weg, seine Schuld Audrey gegenüber zu tilgen: Er würde sein Leben in ihre Hände legen.


  


  


  Lange stand sie da, das Gesicht in sein Hemd vergraben, und dachte an Ondra. Viele ihrer Erinnerungen waren mit Schmerzen verbunden, doch es war nicht er gewesen, der ihr diese zugefügt hatte. Sie selbst hatte entschieden, ihren Körper immer weiter zu quälen. Sie hätte jederzeit aufhören können, doch ihr Stolz hatte es nicht zugelassen. Sie hatte geschworen, niemals Schwäche zu zeigen. Nur deshalb hatte sie nie nachgegeben, hatte ihrem Körper alles abverlangt und ihr Herz mit Hass auf den vermeintlich Schuldigen gefüttert, um einen Antrieb und eine Rechtfertigung für ihr Tun zu haben. Letztendlich hätte sie dies beinahe das Leben gekostet. Gerade noch rechtzeitig hatte Ondra sie aus dem Bach geholt. Sie verdankte ihm ihr Leben.


  Ein Geräusch ließ sie auffahren. Ondra war zurück. Schnell zog sie sich ihr Hemd an. Erst dann drehte sie sich zu ihm um.


  Sein Anblick erschreckte sie. Sein Gesicht war schmutzverschmiert und von seiner rechten Hand tropfte Blut.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie, während sie auf ihn zulief.


  Er atmete schwer. Wahrscheinlich war er gerannt. Er machte ihr nicht den Eindruck, als sei er zu einer Antwort fähig.


  „Setz dich!“


  Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu und er gehorchte. Stand er unter Schock? Sie musste ihn dennoch kurz allein lassen, um Wasser und Tücher zu holen, damit sie seine Wunde reinigen konnte.


  


  


  Er sah das Entsetzen in ihren Augen. Wahrscheinlich glaubte sie, er sei angegriffen worden. Er hatte sich im Bach waschen wollen, war dann aber an der Höhle vorbeigekommen und hatte sie dort stehen sehen. Ihr Gesicht hatte sie in ein Tuch vergraben, als ob sie weinte. Er hatte es nicht ausgehalten und sofort zu ihr laufen wollen.


  Mit großen Augen sah sie ihn an und plötzlich wich alle Kraft aus ihm. Er brachte nicht ein einziges Wort über die Lippen. Willig folgte er ihrer Anweisung und setzte sich. Seine Beine waren ohnehin dabei gewesen, unter ihm nachzugeben.


  Audrey brachte Tücher und Wasser. Dann nahm sie seine Hand in die ihre. Vorsichtig säuberte sie die Wunden. Er ließ es geschehen, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Sie verband die Hand, goss das schmutzige Wasser aus und frisches in die Schüssel. Dann begann sie, sein Gesicht zu reinigen. Er hatte nicht gewusst, wie sanft ihre Finger sein konnten. Gerne wollte er ihre Berührungen noch länger geniessen, doch er riss sich zusammen. Mit seiner unverletzten Hand fing er ihre Hand ein und hielt sie fest.


  Audrey sah ihn fragend an.


  „Audrey, wir müssen reden.“


  „Was ist geschehen?“


  Ihr Blick deutete auf seine bandagierte Hand.


  „Das ist nichts. Nur eine Trainingsverletzung.“


  Nein, er sollte sie nicht belügen. Sie hatte die Wahrheit verdient. Sie schien ihm seine Ausrede ohnehin nicht abzunehmen.


  „Ich habe auf einen Baum eingeschlagen.“


  „Warum?“


  „Wut. Verzweiflung. Schuldgefühle. Es ist kompliziert.“


  Wieder waren seine Gefühle dabei, ihn zu überrollen. Das durfte er nicht zulassen. Er atmete tief durch, dann setzte er von Neuem zum Sprechen an: „Audrey, ich muss dich für so Vieles um Vergebung bitten. Was ich dir in deiner Zeit hier angetan habe, werde ich nie wieder gutmachen können. Ich wollte deinen Willen brechen, um dich zu beschützen, doch habe ich dir dabei mehr Leid zugefügt, als ein einzelner Mensch eigentlich zu ertragen im Stande ist. Ich hätte dich nie zwingen sollen, bei mir zu bleiben, hätte dir nie drohen sollen, dich in die Schule zurückzubringen. Ich habe alles falsch gemacht. Ich kann nicht einmal hoffen, dass du mir verzeihst, kann dich nur darum bitten.“


  Er wollte noch viel mehr sagen, als Audrey heftig den Kopf schüttelte.


  „Nein. Es gibt nichts zu verzeihen. Jede Verletzung, die ich davontrug, ist ganz allein meine Schuld. In meinem Wunsch, mich dir zu widersetzen und niemals Schwäche zu zeigen, habe ich dich gezwungen, mir immer mehr aufzubürden. Ich hätte einfach nachgeben sollen.“


  „Audrey, ich wusste es. Ich wusste um deine Schmerzen, deine Erschöpfung und darum, dass du immer wieder über deine Grenzen gehst. Es wäre an mir gewesen, dem ein Ende zu setzen. Ich wusste, dass du keine Niederlage eingestehen würdest. Du bist in der königlichen Kampfschule ausgebildet worden, und lerntest, immer standzuhalten und niemals Gefühle zu zeigen. Ich war mir dessen bewusst, machte aber dennoch weiter. Das hätte ich nicht tun dürfen. Durch das, was ich tat, habe ich deinen Hass und deine Verachtung mehr als verdient.“


  Ihre Hände griffen nach den seinen. Sie blickte ihm fest in die Augen und sagte: „Ondra, ich hasse dich nicht. Ich habe es versucht, doch ich kann es nicht. Ich kann nicht beschreiben, was es ist, was ich für dich empfinde, doch seit du mich gestern mit deinem Körper wärmtest, wünsche ich mir nur, dass du mich wieder in den Arm nimmst und mich nie wieder loslässt.“


  Er zögerte keinen Moment, umfing sie mit seinen Armen und zog sie an sich. Er spürte seinen wilden Herzschlag und den ihren, der nicht minder heftig war.


  Als sie zu weinen begann, wusste er, dass es keine Tränen der Trauer waren, sondern dass sie weinte, weil eine große Last von ihr genommen worden war. So ließ er sie gewähren, drückte sie noch etwas fester an sich. Sie legte ihren Kopf an seine Brust.


  Als ihre Tränen zu trocknen begannen, schaute sie zu ihm auf und lächelte.


  Es war ein schüchternes Lächeln, ganz so, als müsse sie diesen Gesichtsausdruck noch üben, dennoch oder vielleicht gerade deswegen war es bezaubernd. Es neigte sich zu ihr, seine Lippen näherten sich den ihren, fast schon berührten sie sich. Er bemerkte, dass sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte, doch bevor er ihn deuten konnte, zog sie sich ein Stück zurück.


  


  


  Als sich sein Mund dem ihren näherte, wusste sie, dass er sie gleich küssen würde. Ihr Herz schlug schneller. Plötzlich verspürte sie Angst. Sie entzog sich ihm, dann befreite sie sich ganz aus seiner Umarmung. Das alles ging ihr zu schnell. Gerade erst begann sie zu ergründen, was sie für Ondra empfand.


  Audrey wusste nicht viel über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen, doch ein wenig hatte Myrna ihr beigebracht. Daher wusste sie, dass Küsse ein Zeichen der Liebe waren. Doch was war das, Liebe? Sie wusste es nicht, also konnte sie das, was sie zu Ondra zog, nicht Liebe nennen. Doch bevor sie ihn küsste, musste sie sich sicher sein. Sie musste in Ruhe darüber nachdenken.


  „Ich habe Hunger“, sagte sie.


  „Verständlich. Du hast seit gestern früh nichts gegessen. Ich hole Holz, dann können wir etwas kochen. Oder möchtest du lieber Brot und Trockenfleisch?“


  Sie war erstaunt, wie er einfach so über ihre Zurückweisung hinwegging. Offenbar erwartete er keine Erklärungen.


  „Lieber etwas Warmes, auch wenn erst Mittag ist.“


  Es war das erste Mal, dass er sie nach ihren Wünschen gefragt hatte. Früher hätte sie auch nie gewagt, überhaupt um eine Mahlzeit zu bitten, egal wie groß ihr Hunger gewesen wäre. Es war erstaunlich, wie schnell sich die Dinge änderten. Es würde dauern, bis sie sich daran gewöhnte.


  


  


  Seine eigenen Gefühle hatten ihn vorschnell handeln lassen. Kein Wunder, dass Audrey sich zurückgezogen hatte. Gerade erst hatte sie vor sich selbst und ihm zugegeben, etwas für ihn zu empfinden, da bedrängte er sie schon mit seinen Liebesbekundungen. Einen Augenblick lang hatte ihn ihr Zurückweichen gekränkt, dann aber sah er die Situation aus ihrem Blickwinkel. Jahrelang hatte sie alle Gefühle als etwas Schlechtes angesehen, hatte sie verdrängt und unterdrückt. Nun plötzlich sollte sie sie nicht nur zulassen, sondern ihnen auch Ausdruck verleihen. Verständlich, dass sie verunsichert war. Er musste ihr Zeit geben, sich selbst kennenzulernen.


  Hinzu kam ihre Jugend. Was die Liebe betraf, so war sie vollkommen unerfahren. Er würde behutsam vorgehen müssen.


  Plötzlich kamen ihm Bedenken. War es überhaupt statthaft, sich Audrey auf diese Art zu nähern. Sie war erst siebzehn, er hingegen schon dreißig.


  Gedankenverloren stocherte er im Feuer, während Audrey das Essen zubereitete.


  Er hatte sich noch nie alt gefühlt, jetzt aber tat er es.


  „Ondra, was ist?“


  „Nichts. Ich habe nur nachgedacht.“


  „Über uns?“


  „Ja.“


  „Bist du mir böse, weil ich dich vorhin fortgestoßen habe.“


  „Nein. Mach dir bitte keine Gedanken. Lass uns später darüber sprechen. Wir brauchen wohl beide Zeit, um darüber nachzudenken.“


  Zu seiner Erleichterung ließ sie das Thema auf sich beruhen.


  


  


  Die vergangenen zwei Tage waren eine Qual gewesen. Es herrschte wieder Stille in der Höhle. Ondra und sie gingen stumm ihren Verrichtungen nach. Sie hatte sich Zeit zum Nachdenken gewünscht, doch dieser Zustand erschien ihr unerträglich. Ondra war ihr so nah und doch unerreichbar fern.


  Am Abend des zweiten Tages hielt sie es nicht länger aus. Beim Abendessen hatte sie keinen Bissen herunterbekommen und als Ondra nach dem Waschen im Bach wieder in die Höhle kam, rannte sie ihm förmlich entgegen. Bevor sie der Mut verlassen konnte, schloss sie ihn in die Arme, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Sie spürte sein Zögern und für einen Augenblick befürchtete sie, er könne sie zurückweisen. Dann aber zog Ondra sie an sich und erwiderte den Kuss.


  


  


  Ihr Kuss war zart und unschuldig, doch er brachte seine Beherrschung zum Einsturz. Er hatte ihr Zeit geben wollen, über alles nachzudenken, hatte langsam und behutsam vorgehen wollen.


  Kaum aber hatten ihre Lippen sich berührt, konnte er nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Er drückte sie fest an sich, spürte ihren Körper. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab, umfassten die festen Rundungen ihres Gesäßes.


  Sie intensivierten den Kuss. Audreys Hände wanderten unter sein Hemd, strichen seinen Rücken entlang. Mit jeder ihrer Berührungen steigerte sie seine Erregung. Ohne das Spiel ihrer Zungen zu unterbrechen, hob er sie hoch und trug sie zu ihrem Lager hinüber. Als er sie absetzte, löste sie sich von ihm und schob sein Hemd nach oben. Er zog es aus, ließ gleich darauf auch seine Hose zu Boden gleiten.


  Er wollte ihr Zeit geben, seinen Körper zu erkunden, doch schon stand sie nackt vor ihm.


  Der Anblick ihres muskulösen, aber dennoch sinnlich fraulichen Körpers steigerte seine Erregung beinahe ins Schmerzhafte.


  Seine Hände zitterten, als er – beinahe ehrfurchtsvoll – begann, sie zu streicheln. Auch wenn es ihn danach verlangte, sie sofort und vollständig zu besitzen, zwang er sich, behutsam vorzugehen. Jenes Stückchen ihres Körpers wollte er liebkosen und küssen.


  Audrey aber unterbrach seine Zärtlichkeiten. Ihr Kuss war fordernd, als sie ihn hinunter auf das weiche Fell des Lagers zog. Sie drängte sich an ihn, rieb ihren Körper an seinem. Offenbar war sie nicht weniger erregt als er. Und sie schien genau zu wissen, was sie tat. Sie drehte sich auf den Rücken und zog ihn auf sich. Dann spreizte sie die Beine.


  Er schaute ihr in die Augen und sah pure Lust. Sie hob das Becken leicht an, so als wolle sie ihn auffordern, sie endlich zu nehmen.


  Er drang in sie ein, spürte wie sie zusammenzuckte, wollte sich zurückziehen. Sie aber legte ihre Hände auf sein Gesäß, küsste ihn. Eine Weile verharrte er regungslos, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte, doch als sie begann, sich unter ihm zu bewegen, konnte auch er nicht länger an sich halten. Gemeinsam bewegten sie sich im Rhythmus ihrer Begierde.


  Sein Höhepunkt kam vor dem ihren. Noch während die Woge der Lust über ihn hinwegfegte, spürte er, wie auch ihr Körper in höchster Wonne zu zucken begann. Kurz bäumte sie sich unter ihm auf, dann trat ein seliges Lächeln in ihr Gesicht.


  Er küsste sie sanft auf Stirn und Mund, dann drehte er sich auf den Rücken. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Obwohl noch erhitzt vom Liebesspiel, streckte er den Arm aus, griff er nach einer Decke und deckte Audrey und sich zu.


  


  


  Erschöpft, aber glücklich schmiegte sie sich an ihn und spürte den Empfindungen nach, die so unerwartet über sie hereingebrochen waren. Seit sie Ondra geküsst hatte, war sie nicht mehr Herrin ihrer Entscheidungen gewesen. Nicht der Verstand hatte ihr Verhalten bestimmt, sondern sie war ihren Instinkten gefolgt. Ganz so wie im Kampf hatte sie keine Zeit gehabt, ihre Taten zu hinterfragen. Stattdessen hatte sie ihrem Körper die Führung überlassen. Und sie war froh darüber.


  Hätte sie ihrem Verstand gelauscht, hätte sie sich Ondra niemals hingeben können. Ständig hätten ihr Myrnas Worte über die Vereinigung von Mann und Frau in den Ohren geklungen. Ihr Ziehmutter hatte ihr stets eingebläut, dass der Akt etwas Schreckliches wäre, woran nur die Männer Vergnügungen fänden. Sie hatte ihr richtiggehend Angst gemacht. Hatte sie es nicht besser gewusst, oder war es ihre Art gewesen, Audrey davon abzuhalten, sich mit einem der Schüler einzulassen?


  Wie dem auch sei, jetzt wusste Audrey, dass es wundervoll war, auf diese Art mit einem Mann zusammen zu sein. Zumindest, wenn dieser Mann Ondra war.


  Sie ließ ihre Hand über seine Brust wandern. Es musste ihn gekitzelt haben, denn er brummte etwas unwillig.


  „Ondra?“


  „Mmh.“


  „Ich glaube, ich bin glücklich.“


  Er zog sie an sich und küsste ihre Stirn.


  „Ich auch“, sagte er.


  


  


  Insgeheim hatte er auf einen anderen Satz gehofft. Doch wahrscheinlich wusste Audrey nicht einmal, was Liebe war. Selbst wenn sie sie fühlte, konnte sie es doch nicht ausdrücken. Er würde Geduld haben müssen. Fürs Erste musste er sich damit begnügen, sie glücklich zu machen.


  Vielleicht verstand sie irgendwann, was Liebe war, und brachte sie ihm auch entgegen. Erst dann würde auch er ihr seine Liebe gestehen.


  Nach allem, was geschehen war, musste er ohnehin dankbar sein, sie überhaupt in seinen Armen halten zu dürfen.


  „Schlaf gut“, sagte er leise, bemerkte dann aber an ihren gleichmässigen Atemzügen, dass sie schon eingeschlafen war.


  


  


  Herbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  „Fang mich, wenn du kannst“, rief Audrey ihm zu und lief davon. Er ließ ihr etwas Vorsprung, dann rannte er los.


  Es war kein Spiel, sondern Training. Sie trainierten nicht weniger hart als früher, doch jetzt war es weder für ihn noch für sie eine Qual. Er achtete sorgfältig darauf, dass sie sich nicht überanstrengte. Klagte sie dennoch einmal über Schmerzen, so tat er alles, um sie diese mit Küssen und Streicheleinheiten vergessen zu machen. Nicht selten führte das dann dazu, dass sie sich schon bald auf ihrem Lager balgten.


  Immer wieder war er fasziniert von Audreys verschiedenen Facetten. Im Kampf, auch wenn es nur eine Übung war, war sie stets vollkommen ruhig und konzentriert, fast emotionslos, ihre Handlungen waren einzig von dem Wunsch bestimmt zu gewinnen. Manchmal war die Kälte, mit der sie den Stock gegen ihn führte, geradezu erschreckend. Dieser Mensch war der, der durch die eiserne Disziplin der königlichen Kampfschule geformt worden war.


  Dann aber gab es die andere Audrey, die ihn neckte und zum spielerischen Wettstreit herausforderte, die auch mal ihre Späße mit ihm trieb. In diesem Momenten war sie das Kind, das sie nie hatte sein dürfen. Es war aus seinem Gefängnis befreit worden in dem gleichen Moment, in dem sie vom Mädchen zur Frau geworden war.


  Vor allen anderen Dingen aber war sie für ihn eine Frau, leidenschaftlich, gefühlvoll, manchmal anlehnungsbedürftig. Diese Seite von ihr war es, die sein Begehren weckte, jeden Tag aufs Neue. Er hatte noch lange nicht genug davon, ihren Körper zu erkunden, sie zu küssen, ganz eins mit ihr zu werden. Es war wie ein Rausch, ein Rausch, der sicher irgendwann verfliegen würde. Doch er genoss ihn, solange er anhielt.


  Er hatte sie eingeholt, umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Sie strampelte mit den Beinen, tat, als wolle sie sich befreien, gab diese halbherzigen Versuche jedoch bald unter Lachen auf.


  Er setzte sie ab und sie drehte sich zu ihm um.


  


  


  So schnell sie auch rannte, immer holte er sie ein. Doch eigentlich machte es ihr nichts aus, von ihm eingefangen zu werden. Sie reckte sie etwas, um ihn zu küssen, doch er entzog sich, indem er sich seinerseits auf die Zehenspitzen stellte.


  „Na gut, wenn du keinen Kuss möchtest.“


  Sie spielte die Gekränkte, drehte sich von ihm weg. Er legte von hinten die Arme um sie und flüsterte in ihr Ohr: „Es würde nicht bei einem Kuss bleiben.“


  Audrey wusste, was er meinte. Er war jetzt schon spürbar erregt. Sie verspürte das inzwischen wohlvertraute Pochen zwischen ihren Beinen.


  Sie hatte nichts dagegen, sich gleich hier zu lieben, daher löste sie sich auf seiner Umarmung und entledigte sich ihrer Kleidung. Die herbstliche Kühle machte ihr nichts aus, war sie doch noch von Laufen erhitzt.


  Ondra hatte sich vor sie gekniet, nahm nun eine ihrer Brustwarzen in den Mund und umspielte sie mit der Zunge, während seine Hände ihr Gesäß massierten. Sie seufzte leise. Wann immer Ondra sie berührte, begann ihr Körper sofort zu glühen. Meist dauerte es nicht lange, bis sie vollends in Flammen stand und es nicht länger aushalten konnte. So auch jetzt.


  „Zieh dich aus“, flüsterte sie.


  Widerwillig ließ er sie los und zog sich aus, umfing sie dann gleich wieder mit seinen starken Armen. Jetzt endlich küsste sie ihn. Ihre Lippen drückten nichts als pures Verlangen aus.


  Er verstand ihre wortlose Bitte, setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, zog sie an sich. Langsam ließ sie sich auf seinen Schoß sinken, kostete das Gefühl des Eindringens voll aus. Er stöhnte, als sie begann, sich zu bewegen. Seine Hand schob sich zwischen ihre Körper, kam auf ihrem Venushügel zu liegen. Ganz sachte nur bewegte er seine Finger.


  Sie keuchte, steigerte ihr Tempo. Ihr Atem ging stoßweise und auf ihrem Körper bildete sich ein dünner Schweißfilm.


  Explosionsartig entlud sich ihr Anspannung. Sie schrie auf und ihr Körper bebte.


  Als sie Ondra anschaute, waren seine Züge entspannt. Er lächelte.


  Sie wollte ihm sagen, was sie für ihn empfand, doch er verschloss ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss. Dann sprach er leise: „Sag jetzt nichts, geniess es einfach.“


  Schweigend lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Er strich ihr durch das kurze Haar. Ondra hatte sie gebeten, es nicht länger abzurasieren, und sie hatte ihm den Gefallen getan. Es war ohnehin nur noch eine Gewohnheit aus schlechten Zeiten gewesen.


  Sie machten sich nicht die Mühe sich wieder anzuziehen. Hand in Hand liefen sie nach Hause. Der Herbstwind liebkoste ihre nackten Körper.


  


  


  Spätherbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Er beobachtete sie, wie sie ihre Messer polierte. Schon lange rang er mit sich, ob er ihr sagen sollte, welch besonderen Schatz sie dort in den Händen hielt.


  Audrey glaubte, es sei ein Geschenk von Einar gewesen, doch Ondra wusste es besser. Schon kurz nach ihrer Ankunft hatte er die Messer in Augenschein genommen. Er hatte keine Zweifel, dass sie einst Agimar gehört hatten. Einar hatte das sicher gewusst, doch hatte er auch gewusst, wem er die wertvollen Stücke übereignete? Oder hatte er sie einfach dem besten Messerkämpfer mitgeben wollen, den die Schule seit Langem gesehen hatte?


  Eigentlich hätte Einar nichts von dem Geheimnis wissen dürfen, das Audrey umgab. Also musste es eine glückliche Fügung gewesen sein. Und selbst wenn er es gewusst hatte, so hatte er es Audrey nicht gesagt, glaubte sie doch noch immer, eine Waise zu sein. Inzwischen mochte das wahr sein, immerhin waren fünfzehn Jahre vergangen.


  Aber selbst wenn ihre Mutter nicht mehr leben sollte, so hatte sie dennoch ein Recht auf die Wahrheit. Trotzdem fürchtete er sich davor, ihr diese zu offenbaren. Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, dass er ihr dieses Wissen so lange vorenthalten hatte?


  Irgendwann aber würde er es ohnehin tun müssen. Er setzte sich neben sie, wollte jedoch abwarten, bis sie die Messer beiseite geräumt hatte. Seit sie die antrainierte Gefühlskälte mehr und mehr hinter sich ließ, reagierte sie manchmal etwas zu impulsiv. Da war es besser, wenn sie keine Waffen in den Händen hielt. Er nutzte die Wartezeit, um seinen Mut zu sammeln und sich die richtigen Worte zurechtzulegen, doch Audrey kam ihm mit einer Frage zuvor: „Wie alt bist du eigentlich?“


  Wahrscheinlich hatte sie sich schon des Längeren darüber den Kopf zerbrochen. Ihre Wissbegier war berechtigt. Sie wusste von ihm kaum mehr als seinen Namen. Er hatte damit gerechnet, dass sie früher oder später Fragen stellen würde.


  „Älter als du.“


  „Sag bloß. Das weiß ich. Aber wie viel älter?“


  „Warum ist das wichtig?“


  „Ist es nicht, ich will es bloß wissen.“


  „Wie alt würdest du mich den schätzen?“


  Sie tat, als würde sie kurz nachdenken. Mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen antwortete sie dann: „Vierzig.“


  Er wusste, dass sie ihn nur aufziehen wollte, ging nicht auf ihre Provokation ein. „Falsch“, sagte er. „Versuch es nochmal.“


  „Älter oder jünger.“


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst.“ Er stieg auf ihr Spiel ein und mimte den Entrüsteten.


  „Also gut. Ich weiß, du warst auf der königlichen Kampfschule. Entlassen wird man frühestens mit vierzehn. Ich habe dich dort nie gesehen und meine Erinnerungen reichen zurück bis in mein viertes Lebensjahr. Also bis du mindestens zehn Jahre älter als ich. Siebenundzwanzig?“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Ja, das könnte hinkommen.“


  „In diesem Herbst werde ich einunddreißig.“


  „So alt schon. Na dann ist es kein Wunder, dass du es mir nicht verraten wolltest.“


  Plötzlich waren sie wieder da, Ondras Bedenken, er sei zu alt für sie. Er hatte Angst, dass sie zu dem gleichen Schluss kommen würde. Er sagte: „Findest du den Altersunterschied zu groß? Du kannst es ruhig zugeben. Ich wäre dir nicht böse, wenn du unsere Beziehung nicht fortführen wolltest.“


  Audrey schaute ihn an. Ihr Blick war voller Liebe.


  „Mir ist egal, wie alt du bist.“


  Sie küsste ihn.


  Gerne hätte er sich ganz in diesen Kuss versenkt, doch er konnte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Daher schob er sie sanft von sich.


  „Was hast du?“, fragte Audrey ihn.


  „Ich glaube, ich sollte dir endlich mehr aus meiner Vergangenheit erzählen. Wie du schon richtig erraten hast, war auch ich ein Schüler der königlichen Kampfschule. Ich verließ sie unter ungewöhnlichen Umständen.“


  Er macht eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen. Jetzt war es also so weit. Er würde ihr alles erzählen, was er wusste.


  Audrey setzte sich ihm gegenüber und wartete, dass er weitersprach. Er nahm sie mit in seine Vergangenheit, die in gewisser Weise auch die ihre war.


  


  


  Herbst 1388 n.N.


  Jahr 1 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Agimar weckte ihn mitten in der Nacht. Verwundert rieb er sich die Augen und schaute den Meister an. Um Ondra herum lagen die anderen Schüler in tiefem Schlummer. Mit einem Handzeichen bedeutete der Meister ihm zu folgen. Er stand auf, nahm die Sachen, die neben seinem Schlafplatz lagen, und schlich aus dem großen Schlafraum.


  In einer geschützten Ecke der äußeren Mauer blieben sie stehen. Agimar gab ihm Zeit sich anzukleiden.


  Dann sprach der Meister: „Ondra, du bist der beste Kämpfer hier in der Schule, doch das ist es nicht, warum ich dich ausgewählt habe. Du bist auch der Schüler, der sich am schwersten damit tut, die Regeln zu befolgen. Du hast dafür so oft die Peitsche gespürt, dass ich dachte, du würdest irgendwann davonlaufen.“


  Worauf wollte der Meister hinaus? Sollte dies eine Strafpredigt werden? Wollte er eine neue Form der Bestrafung an ihm erproben? Oder erfolgte nun der endgültige Verweis von der Schule? Angedroht hatte man ihm diesen schon oft. Nur seine Fähigkeiten, die selbst denen der Lehrer überlegen waren, hatten ihn bisher davor bewahrt.


  Agimar sprach weiter: „Worum ich dich nun bitte, darfst du nicht als Befehl verstehen. Ich bin in diesem Moment nicht der Meister dieser Schule, sondern ein dir Gleichgestellter. Daher steht es dir frei, meinen Wunsch abzulehnen.“


  Ondra nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  „Ich habe vor, die Schule zu verlassen. Ich brauche jemanden, der mich begleitet.“


  „Und ich soll dies tun?“


  „Ja. Doch bedenke, dass die Möglichkeit besteht, dass es keinen Weg zurück gibt. Ich werde dir eine große Bürde aufladen, die es dir vielleicht unmöglich macht, dein altes Leben wieder aufzunehmen.“


  „Das Risiko gehe ich ein, wenn ich dem Meister damit dienen kann.“


  „Ich hatte gehofft, dass du so denken würdest. Deshalb fiel meine Wahl auf dich. Wir haben nicht viel Zeit. In meiner Kammer steht unser Gepäck. Wir brechen sofort auf.“


  Seite an Seite liefen sie schweigend durch die mondlose Nacht. In Ondras Kopf tosten die Gedanken. Was hatte Meister Agimar dazu veranlasst, mitten in der Nacht fluchtartig die Schule zu verlassen? Welche Bürde gedachte er ihm aufzuerlegen? Wohin gingen sie? Würden sie lange bleiben?


  Zumindest auf die letzte Frage schienen die riesigen Bündel, die er und Agimar trugen, eine Antwort zu geben. So viel Gepäck sprach nicht für einen kurzen Ausflug. Vielleicht reisten sie in die Hauptstadt? Zwar war Agimar erst am Vortag von dort zurückgekehrt, doch das musste nichts heißen. Der Meister der königlichen Kampfschule war gleichzeitig der Berater des Königs und als solcher hatte er zahlreiche Pflichten zu erfüllen. Möglicherweise war dies alles eine geheime Unternehmung im Auftrag Seiner Majestät.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Agimar eine Rast machte. Schweiß stand auf dem Gesicht des kräftigen Kriegers. Konnte ihn dieser Marsch wirklich so angestrengt haben?


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Ondra besorgt.


  „Es geht schon“, antwortete der Meister, doch sein Atem rasselte leise.


  „Bist du krank?“


  „Nein. Aber das Gift beginnt, seine Wirkung zu entfalten.“


  „Gift?“


  Ondra war entsetzt. Wie hatte sich der Meister vergiften können?


  „Es wurde mir in meine Speisen gemischt, als ich in der Hauptstadt weilte. Als ich es bemerkte, war es schon zu spät. Ich werde sterben. Mir bleiben nur noch einige wenige Tage. Jetzt lass uns weitergehen. Wenn es hell wird, möchte ich nicht mehr in der Nähe der Schule sein.“


  Welch ein Tod für einen Krieger. Sicher hatte Agimar gehofft, im Kampf sein Leben zu lassen, wie es sich für einen Soldaten gehörte.


  Ondra traute sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Ohne ein Wort nahm er sein Bündel und auch das von Agimar auf und sie gingen weiter.


  


  


  Obwohl sie viele Pausen machten, kamen sie gut voran. Weder Agimar noch Ondra glaubten, verfolgt zu werden, dennoch ruhten sie des Tages versteckt hinter Büschen oder in natürlichen Senken und reisten nur des Nachts. Agimar verlor kein weiteres Wort über seine Vergiftung oder den Grund dieser Flucht. Stumm schritt er voran. Mit jedem Schritt schien sein Atem schwerer zu gehen, doch er war ein erfahrener Krieger und geübt darin, über die Grenzen der eigenen Kraft hinauszugehen. Ondra sah den zunehmenden Verfall seines Meisters, doch wagte er es nicht, seiner Sorge Ausdruck zu verleihen.


  Als der Morgen zum dritten Mal graute, sagte Agimar: „Wir sind da.“


  Ondra schaute sich um, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. Erst als Agimar einige Zweige beiseite schob, kam dahinter der Eingang einer Höhle zum Vorschein.


  Sie richteten sich in der Höhle ein. Ondra sorgte für ein Feuer. Nachdem sie etwas geruht hatten, schaute Agimar ihn ernst an und sprach: „Wirst du jedes meiner Worte im Gedächtnis behalten und nur der preisgeben, für deren Ohren es eigentlich bestimmt ist?“


  Er fragte sich, wer diese Person wohl sein würde, antwortete aber trotz der Ungewissheit sofort: „Ja.“


  „Gut. Dann höre aufmerksam zu, denn viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Wie du bereits weißt, wurde ich vergiftet. Ich kann es nicht beweisen, doch ich vermute, dass der König dahintersteckt.“


  Ondra wusste, dass der neue König erst im Frühsommer seinen Thron bestiegen hatte, nachdem sein Vater im dreiundzwanzigsten Jahr seiner Regentschaft verstorben war. Er hatte gehört, dass der neue König noch sehr jung war, gerade erst sechzehn. Dies wurde auch gemeinhin als Grund für dessen übermässige Härte gegen seine Gegner genannt. Er wollte sich damit den Respekt verschaffen, den man ihm aufgrund seiner Jugend verwehrte.


  Doch das war keine Erklärung dafür, warum er Meister Agimar hätte vergiften sollen. Dieser war der oberste Militärberater und dem König treu ergeben.


  „Du fragst dich sicher, warum der König so etwas hätte tun sollen.“


  Er nickte.


  „Nun, ich habe viel Einfluss, besonders in den Reihen der Armee. Das macht mich zu einer Gefahr, wäre ich doch in der Lage, mit einem Handstreich ganz Verneton unter Kontrolle zu bringen.“


  „Aber das würdest du doch niemals tun.“


  „Es kommt nicht drauf an, was ich tun würde oder nicht. Entscheidend ist, was ich tun könnte. Der König sieht sich selbst in einer schwachen Position und so beseitigt er jene, die ihm gefährlich werden könnten.“


  „Aber warum Gift? Ein Messer im Herzen ist die schnellere Methode.“


  „Gewiss. Doch auch die offensichtlichere. Gift ist heimlich. Hätte ich nicht – leider zu spät – dessen Geruch im Essen wahrgenommen, ich würde glauben, an einer rätselhaften Krankheit zu leiden. Es wird keine Spuren dafür geben, dass ich einem Anschlag zum Opfer fiel. Daher hüte dich davor, meinen Verdacht öffentlich werden zu lassen. Es könnte dich dein Leben kosten. Was die Welt betrifft, so starb ich an einem unheilbaren Siechtum.“


  


  


  Spätherbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Bisher hatte Audrey still seinen Ausführungen gelauscht, nun aber unterbrach sie ihn: „Ich dachte, du solltest es niemandem erzählen. Warum vertraust du mir dieses Geheimnis an?“


  „Weil du es wissen solltest. Lass mich weiter erzählen, dann wirst du erkennen, warum ich es für wichtig halte, dass du es erfährst.“


  Er sah die Fragen und die Ungeduld in ihrem Blick. Doch sie würde die ganze Geschichte noch früh genug erfahren. Also fuhr er ohne Hast mit seiner Erzählung fort.


  


  


  Herbst 1388 n.N.


  Jahr 1 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Die Worte seines Meisters waren für Ondra schwer zu ertragen. Er verlangte von ihm, dass er den hinterhältigen Mörder niemals anklagen durfte. Selbst wenn es keine Beweise gab, so musste es doch einen Weg geben, den gemeinen Meuchler zur Rechenschaft zu ziehen, egal, ob er eine Königskrone trug oder nicht.


  Schon wieder war es, als habe Agimar seine Gedanken gelesen: „Ondra, ich verstehe deine Wut, doch versprich mir, niemals etwas zu tun, um meinen Tod zu rächen. Es ist nicht deine Aufgabe. Überlass das Richten den Göttern. Schwör es!“


  Es fiel ihm unsagbar schwer, doch er tat, was der Meister von ihm verlangte: „Ich schwöre es!“


  „Gut. Denn das Geheimnis meines Todes ist nicht das, was ich dir eigentlich anzuvertrauen gedachte. Es gibt noch etwas, was von weitaus größerer Bedeutung ist. Das kleine Mädchen, welches ich vor einem halben Jahr mit in die Schule brachte, sie ist keine Waise. Ich brachte sie mit Wissen ihrer Mutter dorthin.“


  „Warum?“


  „Sie braucht Schutz.“


  Der Meister sprach in Rätseln. Wer sollte ein so kleines Kind bedrohen. Das Mädchen war gerade einmal drei Jahre alt.


  „Schutz vor wem?“, fragte Ondra daher.


  „Ich weiß es nicht. Das hat mir die Mutter nicht verraten. Sie sagte nur, sie habe ein schlimmes Schicksal für das Kind gesehen.“


  „Ist die Mutter eine hellsichtig begabte Frau?“


  „Ja. Es ist die Seherin Aya.“


  


  


  Spätherbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Nur langsam begann Audrey zu begreifen. Irgendetwas in ihr wehrte sich dagegen, die Wahrheit anzuerkennen. Dabei hatte ihr Verstand schon lange erfasst, dass dieses kleine Mädchen, vom dem Ondra sprach, niemand anders war als sie selbst.


  Der Schock darüber saß so tief, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Wie versteinert saß sie da. Ihr ganzes Leben lang hatte sie eine Lüge gelebt, hatte geglaubt, eine Waise zu sein. Und nun musste sie erfahren, dass ihre Mutter sie fortgegeben hatte.


  Plötzlich wurde sie unendlich wütend. Wie hatte Aya dies tun können? Keine Mutter gab freiwillig ihr Kind weg, und noch dazu an einen solchen Ort wie die königliche Kampfschule. Was hatte Aya geglaubt, welches Leben sie dort erwarten würde? Hatte sie geglaubt, Audrey würde dort eine schöne, behütete Kindheit haben?


  „Sie hat mich nicht geliebt, sonst hätte sie mich nicht fortgegeben.“


  Bei diesen Worten verrauchte ihre Wut und machte Trauer Platz. Noch schlimmer als keine Mutter zu haben war es doch, eine zu haben, die einen nicht liebte.


  Sie begann zu weinen. Selbst Ondra, der sie in den Arm nahm und ihr liebevoll über den Rücken strich, vermochte nicht, ihren Schmerz zu lindern.


  Mit sanfter Stimme redete er auf sie ein: „Nein Audrey, denk nicht so von ihr. Ich glaube, sie hat dich sehr geliebt. So sehr, dass sie dich weggab, um dich zu beschützen.“


  „Wovor denn?“, schluchzte sie.


  „Ich weiß es nicht. Agimar wusste es nicht. Sie hat es ihm nie gesagt.“


  „Das große Geheimnis, das er dir anvertraute, war also die Tatsache, dass mich meine Mutter verstoßen hat?“


  „Ein bisschen mehr hat er mir schon noch erzählt, aber du hast mich ja meine Geschichte nicht in Gänze erzählen lassen.“


  Er hatte recht. Ihr Gefühlsausbruch hatte ihn mittendrin unterbrochen. Dabei gab es noch viele offene Fragen, insbesondere was Ondras Vergangenheit anging.


  „Bitte, erzähl weiter. Ich möchte wissen, wie es mit deinem Leben weiterging.“


  „Wirklich? Wenn du willst, erzähle ich es dir ein anderes Mal.“


  „Nein, erzähl mir alles, was Agimar dir noch anvertraute. Ich bin es doch, für deren Ohren dies alles bestimmt ist. Er wollte doch, dass ich es erfahre.“


  Ondra nickte, dann sprach er weiter.


  


  


  Herbst 1388 n.N.


  Jahr 1 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  „Und du weißt wirklich nicht, was sie Schlimmes in der Zukunft ihrer Tochter sah?“


  „Nein. Ich weiß nur, dass sie mich bat, eine Entführung und den Tod des Kindes vorzutäuschen und es dann an einen sicheren Ort zu bringen.“


  „Warum hat sie gerade dich ausgewählt?“


  „Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht, weil sie mir vertraute. Wir standen uns einmal sehr nahe.“


  „Du bist Audreys Vater.“


  Ondra stellte keine Frage, sondern äußerte eine Erkenntnis. Es wunderte ihn, als Agimar weder ein klares Ja noch ein entschiedenes Nein verlauten ließ. Ondra erinnerte sich an die Gelegenheiten, in denen er den Meister mit dem kleinen Mädchen gesehen hatte. Er hatte sie geherzt, mit ihr gespielt und ihr Blicke zugeworfen, wie sie nur der Liebe entspringen konnten. Warum also zögerte Agimar, dies einzugestehen?


  Endlich erhielt er doch eine Antwort: „Ich weiß es nicht. Mein Herz sagt ja, doch ich bin mir nicht sicher. Aya hat es mir nie bestätigt. Die Seherinnen sind frei in der Wahl ihrer Partner. Ich weiß nicht, mit wie vielen Männern sie noch das Bett geteilt hat. Sie allein weiß, wer Audreys Vater ist.“


  Der Meister hustete und spuckte Blut. Es stand wirklich schlimm um ihn. Viel Zeit würde ihm nicht mehr bleiben.


  „Was wird mit Audrey geschehen, wenn du nicht mehr da bist?“


  „Ich habe detaillierte Anweisungen hinterlassen. Sie wird in der Kampfschule bleiben. Einen sicheren Ort gibt es in ganz Verneton nicht. Ich weiß nicht, ob sich ihr Schicksal dadurch aufhalten lässt, aber ich hoffe es.“


  „Aber irgendwann wird sie erwachsen werden. Soll sie ihr Leben lang in der Schule eingesperrt sein?“


  „Ich hoffe, dass sie Myrnas Stellung übernimmt. Sollte sie sich allerdings entscheiden, fortzugehen, so wird wohl niemand sie aufhalten können.“


  Es war offensichtlich, wie sehr dieser Gedanke Agimar das Herz beschwerte. Daher sagte Ondra: „Ich werde auf sie achtgeben. Ich soll ihr doch ohnehin irgendwann die Wahrheit über ihre Identität enthüllen. Sie ist doch die Eine, für deren Ohren diese Geheimnisse bestimmt sind.“


  „Dein Verstand ist so scharf, wie deine Angriffe tödlich sind. Deswegen habe ich dich ausgewählt. Ich werde in Frieden sterben, wenn ich weiß, dass du auf Audrey achtgibst. Doch ich weiß, die Verantwortung für einen anderen Menschen zu tragen, kann eine schwere Last sein. Daher möchte ich sie dir nicht aufzwingen. Du bist noch jung, wirst erst siebzehn. Ich kann nicht verlangen, dass du die Chancen deines Lebens aufgibst. Nur ein Versprechen musst du mir geben: Sorge dafür, dass Audrey von ihrer Herkunft erfährt.“


  Dies zu versprechen fiel Ondra leicht. Vor ihrem sechzehnten Lebensjahr würde niemand zulassen, dass das Mädchen die königliche Kampfschule verließ. Auch wenn Meister Agimar tot wäre, niemand würde es wagen, seinen Anweisungen zuwiderzuhandeln. Mit sechzehn wäre Audrey alt genug, um die Wahrheit zu ertragen. Dann würde er sie aufsuchen und ihr alles berichten, was er soeben von Agimar erfahren hatte.


  Und obwohl Agimar dies nicht gefordert, ihn sogar davor gewarnt hatte, versprach Ondra auch, sein Möglichstes zu tun, um Audreys Sicherheit zu gewährleisten. Es war kein Eid, band ihn nicht auf ewig, doch Agimar schien erleichtert. Vielleicht kannte er Ondra gut genug, um zu wissen, welches Pflichtgefühl diesem zueigen war.


  Jetzt, wo alles gesagt war, hörte der Meister auf, gegen die Wirkung des Giftes anzukämpfen. Er ließ die Schwäche zu, die seinen Körper befallen hatte. Ondra musste miterleben, wie er sich immer wieder vor Schmerzen krümmte und Blut erbrach. Um dem Meister wenigstens etwas Linderung zu verschaffen, kühlte er seine Stirn, die vor Fieber glühte.


  Als die Nacht hereinbrach, war Agimars Atem nur noch ein Röcheln. Seine Haut war so bleich, als sei er schon gestorben. Ondra wich nicht von seiner Seite.


  Es war die dunkelste Stunde der Nacht, als Agimar noch einmal zu sprechen ansetzte. Seine Worte waren kaum zu verstehen. Blutiger Schaum trat vor seinen Mund. „Ondra, Audreys Schicksal … in deinen Händen. Danke.“


  Mit letzter Kraft drückte er Ondras Hand. Dann tat er seinen letzten Atemzug.


  


  


  Ondra weinte, als er am Morgen das Grab für seinen Meister aushob. Tränen rollten über sein Gesicht, als er den Leichnam zusammen mit dem Schwert des Verstorbenen in ein Tuch einschlug und der schwarzen Erde übergab. Mit jeder Schicht Erde, die er über den Toten gab, fielen auch einige salzige Zeugen seiner Trauer mit ins Grab.


  Es war das erste Mal seit Kindertagen, dass er geweint hatte. Denn auch wenn es ihm stets schwergefallen war, seine Gefühle zu unterdrücken, so hatte er doch immer sein Bestes gegeben. Jahrelang hatte er versucht, ein vorbildlicher Schüler der Kampfschule zu sein, hatte gehofft, eines Tages weit genug in der Hierarchie aufzusteigen, um keine Befehle mehr befolgen zu müssen, sondern selbst welche zu geben.


  Nun war er hier, allein im Wald, und obgleich er gerade sein großes Vorbild an Heldenmut und kriegerischem Können einen elendigen Tod hatte sterben sehen, fühlte er sich frei. Seine Tränen waren nicht nur Trauer, sondern auch Erleichterung, denn noch während Agimar im Sterben lag, hatte Ondra eine Entscheidung getroffen: Er würde nicht in die Schule zurückkehren.


  Seit seinem sechsten Lebensjahr hatte er davon geträumt, dem König zu dienen. Doch dieser Traum war nun zerstört. Wie konnte er jemandem die Treue schwören, der seine treuen Diener ermorden ließ? Auch wenn er Agimars Tod nicht rächen durfte, so würde er ihn dennoch niemals vergeben. Fortan würde Ondra sein eigener Herr sein.


  


  


  Herbst 1388 n.N.


  Jahr 1 des 110. Nachfahren Nalanis


  bis


  Sommer 1401 n.N.


  Jahr 14 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Und so blieb er in der Höhle. Anfangs wollte er nur abwarten, bis jedermann seine Flucht aus der Kampfschule vergessen hätte, doch schnell gewöhnte er sich an dieses Leben abseits aller Zwänge. So verstrichen die Jahre.


  Niemals aber vergaß er sein Versprechen. Er wagte es nicht, sich der Kampfschule zu nähern, um selbst Erkundigungen über Audreys Wohlergehen einzuholen. Stattdessen bezog er seine Informationen von einem Bauern, der die Schule regelmäßig mit Lebensmitteln belieferte. Für dessen Dienste und Verschwiegenheit bezahlte er stets mit einer ansehnlichen Anzahl Pelzen und so waren beide zufrieden.


  Fast dreizehn Jahre lebte er auf diese Weise. Seine Tage waren ausgefüllt von den Notwendigkeiten des Überlebens und von seinem täglichen Training. Dann aber trat Audrey in sein Leben und es war an der Zeit, sein Versprechen einzulösen.


  


  


  Spätherbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Sie hatte ihn reden lassen und ihn nicht noch einmal unterbrochen. Nun aber hatte er seine Geschichte beendet und sie platzte mit ihren Fragen heraus.


  „Du hast also von Anfang an gewusst, wer ich bin, es mir aber nicht gesagt?“


  „Ja. Ich konnte es einfach nicht. Du warst noch so jung, bist es immer noch. Ich wollte dich noch etwas vor der Wahrheit beschützen. Ich dachte, solange du bei mir bist, bist du in Sicherheit und musst es nicht wissen.“


  „Du hättest es mir sagen sollen. Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Stattdessen hast du es vorgezogen, mich zu quälen. Du hast mich erpresst, damit ich bei dir bleibe. Wahrscheinlich ist auch deine Zuneigung nur gespielt, um mich zum Bleiben zu bewegen.“


  Diese Unterstellung kränkte ihn. Er hatte mit ihrer Wut gerechnet, hatte gewusst, dass sie ihm Vorhaltungen machen würde. Doch dass sie seine Liebe infrage stellte, traf ihn hart. Dennoch ging er über seine eigene Verletzung hinweg. Audrey war wichtiger als er. Es war nebensächlich, ob sie ihn hasste. Wichtig war, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Er musste ihr Vertrauen zurückgewinnen, indem er ihr verdeutlichte, warum er so gehandelt hatte. Er fragte: „Wärst du bei mir geblieben, wenn du es gewusst hättest?“


  Sie schien über seine Frage nachzudenken.


  „Nein. Ich wäre aufgebrochen, um meine Mutter zu konfrontieren. Aber du hättest mich begleiten können. Wer sagt dir, dass ich hier sicherer bin als an jedem anderen Ort? Du hättest nicht einfach so über meinen Kopf hinweg entscheiden dürfen. Ich bin kein Kind mehr. Ich kann mich besser wehren als die meisten Männer.“


  „Ich weiß. Und ich muss zugeben, dass ich viele Fehler gemacht habe. Ich war so fixiert auf den Gedanken, dich zu beschützen, dass ich mir keine Gedanken gemacht habe, was ich dir damit antue. Ich dachte, dich zum Bleiben zu bewegen, wäre der einzige Weg, deine Sicherheit zu gewährleisten.“


  „Damals, als du dich bei mir für deine Grausamkeiten entschuldigt hast, habe ich dir verziehen. Mehr noch, ich habe mich dir hingegeben. Und dennoch hast du mir nicht genug vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen. Hast du geglaubt, ich würde trotz allem noch einfach so davonlaufen?“


  „Ich hatte Angst. Angst vor deiner Reaktion, Angst vor deiner Enttäuschung. Ich war so glücklich, dich endlich in meinen Armen zu halten, ich wollte dieses Glück nicht zerstören.“


  Es war die Wahrheit. Aus purem Egoismus hatte er sein Wissen für sich behalten.


  „Aber warum dann jetzt?“


  „Weil ich es musste. Ich konnte es dir nicht ewig verschweigen. Es ist nicht so sehr der Eid, den ich Agimar schwor, sondern vielmehr meine Zuneigung für dich.“


  Er wagte nicht, das Wort Liebe in den Mund zu nehmen. Es wäre nicht der richtige Zeitpunkt gewesen. Außerdem fühlte er sich schon so unendlich verletzlich.


  „Ich weiß, du zürnst mir und du hast allen Grund dazu. Doch vielleicht kann ich ein weiteres Mal auf dein Verständnis und deine Vergebung hoffen.“


  „Beim letzten Mal habe ich dir nicht vergeben“, erinnerte Audrey ihn. „Es gab nichts zu vergeben.“


  Er hielt den Atem an, wartete darauf, dass sie fortfuhr. Die Stille kam ihm ewig vor.


  „Ich verstehe deine Beweggründe. Ich heiße sie nicht gut, aber ich verstehe sie. Trotzdem kann ich dir nicht einfach so verzeihen. Weißt du, wie schwer es mir fällt, jemandem zu vertrauen. Bei dir habe ich große Fortschritte gemacht, die du nun zunichte gemacht hast. Ich glaube, ich werde eine Zeit brauchen, um nachzudenken, über das, was ich heute erfahren habe und über dein Verhalten.“


  Sie hatte leise und bedächtig gesprochen, so als müsse sie nach jedem einzelnen Wort suchen. Er konnte ihr das Zögern nicht verübeln.


  „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde warten.“


  Was sollte er auch sonst tun?


  


  


  Als sie den ersten Schock überwunden hatte, kamen Audrey immer mehr Fragen in den Sinn. Bis ins kleinste Detail musste Ondra ihr alles schildern, was nur im Entferntesten mit Agimar, ihrer Mutter Aya und den Umständen zusammenhing, die ihr ein Leben in der Kampfschule aufgezwungen hatten. Immer wieder fragte sie sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte es diese unheilvolle Vision nicht gegeben.


  Von Ondra wusste sie, dass die Kinder der Seher oder Seherinnen zumeist deren Aufgaben erbten. Die hohe gesellschaftliche Stellung verschaffte ihnen in jedem Fall ein angenehmes Leben. Sie hätte es leichter gehabt, doch wäre sie auch glücklicher gewesen?


  Während ihrer Zeit in der Kampfschule hatte sie sich nie unglücklich gefühlt. Sie hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, dass ein anderes Leben vielleicht erstrebenswerter war. Sie hatte trainiert und sich dem Drill unterworfen. Ihr einziges Streben war es gewesen, sich zu beweisen. Erst durch Ondra hatte sie gelernt, dass es mehr gab im Leben als Kampf.


  Also gab es keine Kindheit, um die sie trauern musste. Vielmehr musste sie dankbar für das sein, was ihr das Leben geschenkt hatte. Sie war eine hervorragende Kämpferin, besser als die meisten Männer, und sie hatte Ondra, der sich ihr nicht nur durch das Versprechen, das er Agimar gab, sondern auch durch echte tiefe Zuneigung verbunden fühlte.


  Zunächst hatte sie an diesem Umstand gezweifelt, hatte jede seiner Zärtlichkeiten infrage gestellt. Doch je länger sie sich Zeit zum Nachdenken nahm, desto offensichtlicher wurden Ondras tiefe Gefühle. Schon wie er sie ansah. Er versuchte, es zu verbergen, doch er litt. Aus jedem seiner Blicke sprach die Verzweiflung, ihr so nah zu sein und gleichzeitig doch so fern. Trotzdem unternahm er nicht einen Versuch, ihre Entscheidung zu beschleunigen oder sie zu irgendetwas zu drängen. Er hielt sein Versprechen, ihr Raum zu lassen für ihre eigenen Entscheidungen.


  Und dann waren da diese kleinen Gesten, die seine Sorge um sie zum Ausdruck brachten. Sie teilten nicht länger das Lager und dennoch hatte sie ihn schon dabei erwischt, wie er neben ihr saß, um über ihren Schlaf zu wachen. Auch ließ er nicht zu, dass sie über ihre Grübeleien das Essen vergaß.


  Drei Tage waren nun vergangen und sie hatte alles gründlich durchdenken können. Dennoch lag sie wach und konnte nicht einschlafen. Sie hörte, wie sich Ondra auf der anderen Seite der Höhle unruhig auf seinem Lager wälzte. Und plötzlich erkannte sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihm zu verzeihen. Er fehlte ihr, sie brauchte ihn, er war ein Teil von ihr. Ohne ihn konnte sie nicht glücklich sein.


  Sie stand auf und ging zu ihm hinüber, schlüpfte unter seine Decke. Er dreht sich zu ihr um. Sie küsste ihn, ganz sanft. Er erwiderte den Kuss nicht, stieß sie aber auch nicht von sich.


  


  


  Die plötzliche Nähe zu ihr hatte ihn überrascht. Als er ihre Lippen spürte, wusste er nicht, was er tun sollte. Als sie sich von ihm löste, fragte er: „Heißt das, du verzeihst mir?“


  So gern er sich einfach ihren Zärtlichkeiten hingegeben hätte, er brauchte Gewissheit. Er würde es nicht ertragen, sie wieder in seinen Armen zu halten und anschließend von ihr zurückgewiesen zu werden.


  „Ja. Ich verzeihe dir. Ich kann einfach nicht anders. Ich brauche dich. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu sein.“


  Überglücklich zog er sie an sich. Die Tage des Wartens waren eine Qual für ihn gewesen, die Vorstellung, sie vielleicht für immer verloren zu haben, unerträglich.


  Eine Weile hielt er sie einfach nur eng umschlungen. Dann aber begann er, ihren Körper mit Küssen zu bedecken.


  Er liebte sie auf eine nie gekannte, sanfte, innige Weise. Nicht Lust bestimmte sein Handeln, sondern tief empfundene Liebe und Zuneigung. Während er sich in ihr bewegte, schaute er ihr die ganze Zeit über in die Augen, küsste sie immer wieder. Er fühlte sich ihr so nahe wie niemals zuvor. Er wünschte sich, dieser Moment möge ewig währen. Auch als er sich aus ihr zurückzog, hielt er sie weiter fest an sich gedrückt.


  „Audrey, ich gelobe dir ewige Treue“, flüsterte er ihr ins Ohr, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken.


  


  


  Audrey wollte weinen, so glücklich war sie. Seine Worte waren die des traditionellen Eheversprechens gewesen. Auch wenn es an Zeugen fehlte, die den Schwur bestätigten, so würde Ondra ihn doch niemals brechen. Genauso wenig wie sie den ihren. Daher antwortete sie ihm: „Ondra, ich gelobe dir ewige Treue.“


  Sie wusste, sie würde diese Entscheidung niemals bereuen. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und schlief ein.


  


  


  Als sie am nächsten Morgen in seinen Armen erwachte, war sie unsicher, ob sie nicht alles nur geträumt hatte. Sie wagte kaum, ihn danach zu fragen, rang sich schließlich doch dazu durch: „Ondra, hast du das gestern Nacht ernst gemeint?“


  „Mit so etwas scherzt man nicht. Ich weiß, Zeit und Ort waren etwas unpassend, aber ich habe genau das gemeint, was ich sagte. Bereust du es etwa? Dann lass uns so tun, als wäre es nie geschehen.“


  „Nein, ich bereue es nicht“, antwortete sie.


  Sein Gesicht drückte aus, was auch sie empfand. Er lächelte, strahlte förmlich vor Glück. Dann sagte er: „Ich weiß, es ist nicht die Art von Ehegelöbnis, von dem eine Frau träumt. Vielleicht können wir irgendwann eine richtige Feier haben.“


  „Nein, die brauche ich nicht, um zu wissen, dass du mein Ehemann bist.“ Sie spürte ihren Worten nach. Sie hatte gedacht, es würde komisch sein, es auszusprechen. War es aber nicht. Ondra war seit letzter Nacht ihr Ehemann. Es gab nichts, was sie hätte glücklicher machen können.


  


  


  Einen schrecklichen Moment lang glaubte er, sie wolle ihr Versprechen zurücknehmen. Als sie es dann jedoch bekräftigte, konnte er nicht anders als zu grinsen. Audrey war seine Frau, und das, obwohl es noch am Vortag ausgesehen hatte, als habe er ihre Zuneigung für immer verloren.


  


  


  Spätherbst 1402 n.N.


  Jahr 15 des 110. Nachfahren Nalanis


  bis


  Frühjahr 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Hatten sie vorher vor allem die körperliche Nähe des anderen genossen, so änderte sich dies nach ihrem Eheversprechen. Ganz allmählich öffnete sie sich Ondra. Nachdem sie schon viel über ihn erfahren hatte, begann auch sie, aus ihrem Leben zu berichten.


  Es war eine völlig neue Erfahrung für sie, sich jemandem so vorbehaltlos anzuvertrauen. Selbst jenen schrecklichen Tag, an dem sie Cahil getötet hatte, verschwieg sie ihrem Mann nicht.


  Obgleich so viele traurige Momente zur Sprache kamen – nicht nur bei ihr, auch Ondra hatte während seiner Ausbildung in der Schule viel durchzumachen gehabt -, waren sie dennoch glücklich. In den Armen des anderen fanden sie stets Trost. Letztendlich hatten alle Geschehnisse doch auch dazu geführt, dass sie einander fanden.


  Und jede Nacht wurde sie reichlich für alle Beschwernisse ihres Lebens entschädigt. Mal liebten sie einander voller Leidenschaft, dann wieder lagen sie einfach nur beieinander und hielten sich bei den Händen. Es zählte immer nur der Moment.


  Doch sie konnten nicht nur für die Vergangenheit und den Augenblick leben. Bei allem Glück erfasste sie im Laufe des Winters ein Gefühl von Ungeduld. Sie sprach mit Ondra darüber und er half ihr, den Grund dafür zu finden.


  „Du musst deine Mutter finden und dich mit ihr aussprechen“, sagte er.


  „Warum? Sie hat mich weggegeben.“


  „Deswegen musst du mit ihr sprechen. Wir wissen nicht, was sie in ihrer Vision gesehen hat. Außerdem kann nur sie dir sagen, wer dein Vater ist. Ich glaube, nur wenn du die Antwort auf diese Fragen kennst, kannst du mit der Vergangenheit abschließen.“


  So ungern sie sich dies eingestand, aber Ondra hatte mit allem, was er sagte, recht. Er sah ihr diese Erkenntnis wohl an der Nasenspitze an und sagte: „Sobald der Schnee geschmolzen ist, werden wir uns auf den Weg in die Hauptstadt machen. Oder willst du deiner Mutter etwa nicht deinen Ehemann vorstellen? Bin ich dir so peinlich?“


  Er neckte sie mit Absicht, wohl um sie vergessen zu machen, dass er soeben eine Entscheidung getroffen hatte, ohne sie wirklich um ihre Zustimmung zu bitten. Sie aber war froh, dass er ihr die Entscheidung abgenommen hatte. Sie hätte nur unnötig darüber nachgegrübelt.


  Sie stieg auf seinen Scherz ein: „Naja, ein bisschen alt bist du ja schon.“


  „Na warte. Ich werde dir zeigen, wie alt ich bin.“


  Bei diesen Worten packte er sie und warf sie sich über die Schulter. Noch während er sie zu ihrem Bett trug, zog er ihr die Hose aus, und als er sie dann absetzte, öffnete sie mit flinken Fingern die Verschnürung der seinen. Dann zog sie ihn mit sich auf die Felle und wollenen Decken. Sie schlang die Beine um ihn und er folgte ihrem Drängen.


  Seine Stöße waren schnell und kraftvoll.


  Manchmal erinnerte sie die Art, wie sie einander liebten, an die Übungskämpfe, die sie ausfochten. Eine vollkommene Einheit zweier Körper.


  Als sie danach atemlos neben ihm lag, drehte er sich zu ihr und sagte: „Nicht schlecht für einen alten Mann, oder? Du scheinst mir erschöpfter als ich, dabei hast du nur dagelegen. Ich sollte dich mehr trainieren lassen.“


  Blitzschnell saß sie auf ihm, küsste ihn stürmisch. Dann sagte sie: „Einverstanden, wenn du diese Art von Training meinst.“


  Bevor er noch etwas darauf erwidern konnte, küsste sie ihn erneut.


  


  


  Frühjahr 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Wälder des Nördlichen Gebirges


  Ondra warf einen letzten Blick in die nun leere Höhle. Die Decke war durch die Feuer geschwärzt, doch ansonsten ließ er sie so zurück, wie Agimar und er sie vor über vierzehn Jahren vorgefunden hatten.


  Es schmerzte ihn, den Ort zu verlassen, der ihm so lange Zeit ein Zuhause gewesen war. Dann aber blickte er Audrey an und sein Kummer verflog. Er brauchte diese Höhle nicht mehr. Seine Heimat würde fortan überall dort sein, wo seine Frau war.


  Sie reisten mit leichtem Gepäck. Alles, was sie nicht unbedingt brauchten, hatten sie im Laufe des Frühjahrs im Dorf verkauft. Geblieben waren ihnen nur ihre Waffen, etwas Kleidung, Decken, Proviant sowie etwas Essgeschirr und einige Werkzeuge. Was brauchten sie mehr? Der Sommer stand vor der Tür, und bis es wieder Winter würde, hätten sie die Hauptstadt längst erreicht.


  „Lass uns gehen“, sagte er zu Audrey und sie folgte ihm in das frühlingsfrische Grün des Waldes.


  


  


  Sie mussten ein seltsames Bild abgeben, dachte Audrey. Ein Mann und eine Frau, beide vollkommenen in Schwarz gekleidet, mit Kampfstäben auf dem Rücken und Messern am Gürtel, die Hand in Hand durch den Wald liefen.


  Zehn Tage reisten sie nun schon durch den Wald, den Blick stets nach Süden gerichtet. Nachts schliefen sie unter dem rauschenden Blätterdach, tags schritten sie über einen weichen Teppich aus altem Laub, Moosen und Gräsern. Sie hätte ewig so weiterlaufen können, doch sie wusste, dass sie irgendwann den Rand des Waldes erreichen würden.


  Sie hatte keine Vorstellung davon, wie weit sich der Wald, der die Hänge des Nördlichen Gebirges bedeckte, in die flacheren Gebiete Vernetons erstreckte. Als sie Ondra danach fragte, meinte dieser, dass sie noch viele Tage von Wald umgeben sein würden.


  „Ist es nicht unpraktisch, dass die königliche Kampfschule so weit von der Hauptstadt entfernt liegt?“, fragte sie ihn daraufhin.


  „Es kommt dir nur so weit vor, weil wir zu Fuß unterwegs sind. Auf dem Rücken eines Reittiers schafft man die Strecke in einem Bruchteil der Zeit. Da aber die Benutzung von Reittieren - sie sind rar, kostspielig und schwer zu halten – nur mit einer besonderen Erlaubnis des Königs gestattet ist, werden wir wohl insgesamt neun Mal zehn Tage bis zur Hauptstadt brauchen, während es reitend höchstens zehn wären.


  Was die Abgeschiedenheit der Schule betrifft, so ist sie bewusst gewählt: Sie liegt so weit im Hinterland, dass sie vor allen feindlichen Angriffen geschützt ist, ein nicht zu unterschätzender strategischer Vorteil. Außerdem überlegt es sich ein Schüler aufgrund der Abgeschiedenheit gut, ob er davonläuft. Selbst bis zum nächsten Dorf sind es sechs Tage Fußmarsch.“


  „Und ich dachte immer, die Schüler blieben, weil sie sich eine glänzende Zukunft erhoffen.“


  „Es sind nicht alle so versessen aufs Kämpfen wie du, meine kleine Kriegerin. Die meisten, die von den königlichen Gesandten ausgewählt werden, blieben wohl lieber bei ihren Eltern.“


  Audrey wusste, dass auch Ondra sich nur schwer mit seinem Los hatte abfinden können. Dabei hatte die Auswahl für die königliche Kampfschule ihn vor dem Waisenhaus bewahrt. Als er seine Mutter verließ, lag diese im Sterben. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt.


  Auch ihr mutmaßlicher Vater war tot, aber durch Ondras Erzählungen wusste sie wenigstens, was für ein Mensch Agimar gewesen war. Wenn nur die Hälfte der Geschichten über den großen Kämpfer zutraf, und sie wirklich seine Tochter war, so war es kein Wunder, dass der Kampf ihr im Blut lag.


  Dank Einar hatte sie sogar eine Erinnerung an ihren Vater: seine Messer. Seit Ondra ihr im vorangegangenen Herbst enthüllt hatte, wem die Waffen einst gehörten, erschienen sie ihr noch um ein Vielfaches wertvoller. Unzählige Male hatte sie seitdem die Ornamente an den Griffen bestaunt, die Stellen betrachtet, an denen der häufige Gebrauch die Verzierungen abgenutzt hatte. Auch wenn Agimars Lieblingswaffe das Schwert gewesen war, so hatte er doch auch vielfachen Gebrauch von diesen Messern gemacht. Selbst wenn sie nicht seine Tochter sein sollte, so würde sie sich doch stets bemühen, seinem Andenken Ehre zu machen.


  


  


  DUNKLE SCHATTEN


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Zentral-Verneton


  Allmählich lichtete sich der Wald und wich einer hügeligen Graslandschaft, in der nur vereinzelte Bäume oder kleine Baumgruppen aufragten. Diese Nacht würden sie das erste Mal nicht unter den Wipfeln mächtiger Bäume verbringen. Ondra hatte eine Hügelkuppe als Lagerplatz ausgewählt, da man von dort das umliegende Gelände gut im Blick hatte. Auch wenn das Reisen durch Verneton eigentlich ungefährlich war, so gab es doch bisweilen Überfälle durch Räuber. Vorsicht konnte daher nicht schaden.


  Der Wald war vertrautes Terrain für ihn gewesen, dort wusste er jedes Geräusch zu deuten, war von wohlvertrauten Gerüchen umgeben. Hier aber, in dieser neuen Umgebung, fühlte er sich seltsam schutzlos und ausgeliefert. Ihrer Unruhe nach zu urteilen ging es Audrey genauso.


  Lange lag er wach und blickte auf zu den Sternen, lauschte darauf, wie der Wind die Gräser zum Wispern brachte. Audrey hielt er im Arm, ihr warmes Gesicht schmiegte sich in seine Halsbeuge. Sie schlief.


  Irgendwann schlief auch er ein.


  Ein schriller Schrei zerriss die nächtliche Stille.


  Audrey. Sofort war er hellwach. Er griff nach seinem Kampfstab. Audreys vor Schreck geweitete Augen starrten ihn an. Sie zitterte. Was hatte sie nur so in Furcht versetzt? Mit einem schnellen Blick suchte er die Umgebung ab, konnte jedoch keine Gefahr entdecken. Also wandte er sich wieder seiner Frau zu.


  „Audrey, was ist geschehen?“


  „Eine Krone aus Blut … schwarze Erde … so kalt“, stammelte sie.


  Für ihn ergaben ihre Worte keinen Sinn. Sie musste wohl schlecht geträumt haben. Ganz sanft, um sie nicht zu erschrecken, berührte er ihre Schulter.


  „Alles ist gut, mein Schatz. Du hast schlecht geträumt. Alles ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.“


  Sie sah ihn noch immer mit großen Augen an. Begriff sie, was er ihr zu sagen versuchte?


  „Keine Hoffnung … nur Tod“, flüsterte sie.


  Sie war wohl noch immer in ihrem Traum gefangen.


  „Audrey, wach auf.“


  Er schüttelte sie leicht. Sie blinzelte, schien endlich erwacht. Auch das Zittern hatte aufgehört.


  Er zog sie an sich, redete beruhigend auf sie ein. Ihre Tränen tränkten sein Hemd.


  Als er am Morgen mit ihr über den Traum sprechen wollte, sagte sie: „Es war nichts, nur ein schlechter Traum. Lass es uns einfach vergessen.“


  Auch wenn er gerne gewusst hätte, welche schrecklichen Bilder sie gequält hatten, akzeptierte er ihre Weigerung. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie die Bilder, die ihr so viel Angst gemacht hatten, so schnell wie möglich vergaß.


  


  


  Nur verschwommen konnte sie sich an die Traumbilder erinnern, doch das Gefühl einer tödlichen Bedrohung war dafür umso deutlicher. Selbst die Geborgenheit von Ondras Umarmung hatte es nicht zu vertreiben vermocht. So sehr sie es auch zu verdrängen versuchte, sie konnte es nicht. Selbst im hellen Sonnenschein hatte sie das Gefühl, noch immer in der Düsternis der Nacht gefangen zu sein.


  Dennoch versuchte sie, sich leicht und unbeschwert zu geben, damit Ondra sich keine Sorgen machte. Sie wollte ihn nicht mit ihren eingebildeten Ängsten belasten, denn nichts anderes waren schlechte Träume. Sie würde schon darüber hinwegkommen. Nur kleine Kinder ängstigten sich wegen böser Träume.


  Sie versuchte, sich auf die Schönheit der Natur zu konzentrieren. Ihr Leben lang hatte sie nichts gekannt außer Wald und Bäume und den Blick auf die kahlen Gipfel des Nördlichen Gebirges. Ihr war stets bewusst gewesen, dass es mehr gab als dies, doch sie hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, wie es wohl aussehen würde. Nun aber lenkte sie ihre Schritte durch die Hügel Zentral-Vernetons. Sicher würden sie bald schon auf die ersten Hirten mit ihren Herden stoßen. Und auch Siedlungen gab es hier in dichteren Abständen als in den schattigen Tiefen des Waldes. So hatte sie zumindest gehört.


  Noch aber waren sie allein in der Weite der Landschaft. Die Sonne schaffte herrliche goldene Reflexe auf dem im Wind wogenden Gras. Weiße Wolken zogen leicht und frei über den strahlend blauen Himmel. Die Luft roch nach Blumen und Gräsern und von Ferne lockte der Gesang eines Vogels. Aufgescheucht durch ihre Schritte kreuzte ein kleiner Nager ihren Weg.


  


  


  Vollkommende Dunkelheit und Stille umgab sie. Ihre Füßen fühlten keinen Grund. Vielmehr schien sie von unsichtbaren Kräften in der Schwebe gehalten zu werden. Einzig Kälte füllte die allumfassende Leere, in der sie sich befand. Die Luft gefror fast in ihren Lungen.


  Auch wenn es keinen Feind gab, gegen den sie hätte kämpfen können, versuchte sie, nach ihren Messern zu greifen. Ihre Bewegung aber zersprengte den Zauber, der sie gehalten hatte.


  Sie fiel. Sie stürzte hinab in undurchdringliche Schwärze.


  Ihr Sturz dauerte nur einen Augenblick und gleichzeitig ein ganzes Leben. Sie starb und fühlte, wie das Blut im selben Moment mit nie gekannter Lebendigkeit durch ihre Adern strömte.


  Sie wartete auf den Aufprall. Stattdessen kamen die Bilder. Sie war unfähig, ihren Blick abzuwenden. Körperlos schwebte sie über verbrannter Erde.


  Obgleich sie keinen Körper mehr besaß und dicht unter ihr noch Feuer in den Ruinen zerstörter Dörfer schwelten, fror sie.


  Graue Schatten zogen über ihr ihre Bahn. Wann immer sie zur Erde hinabstießen, ließen sie einen Berg grausamst verstümmelter Leichen zurück. Ganz deutlich konnte sie die Gesichter der Toten sehen. Leere Augenhöhlen in schmerzverzerrten Mienen, Münder zu einem stummen Schrei geöffnet. Wo vorher nur verkohlte Erde gewesen war, bildeten sich Bäche und Seen aus Blut.


  Die grauen Schatten des Todes verdichteten sich zu einer einzigen schwarzen Wolke, aus der alsdann ein Blutregen herniederging. Wann immer einer der großen, schweren Tropfen zu Boden fiel, zerriss ein Schrei die Stille. Immer dichter fielen die Tropfen und die Schreie vereinten sich zu einem ohrenbetäubenden Chor von Sterbenden.


  Immer höher schwebte sie, unter sich ein Blutmeer in Form einer Königskrone. Dann umfing die schwarze Wolke sie.


  


  


  Ihr eigener Schrei ließ sie erwachen. Sofort war Ondra bei ihr und nahm sie schützend in seine Arme.


  Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie in Sicherheit war, konnte Audrey nicht aufhören zu zittern. Es war das erste Mal, dass sie sich nach dem Erwachen an die grauenvollen Bilder erinnern konnte. In dieser Nacht würde sie ganz sicher keinen Schlaf mehr finden.


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  Scheu schlug das Mädchen die Augen nieder, als Niven ihre Hand nahm und sie in das Empfangszimmer der Seherin Aya begleitete. Es wunderte ihn wenig, dass die Hand der Besucherin eiskalt war. Ein Besuch bei der Seherin war sicher sehr aufregend und beängstigend für die junge Frau. Nur selten ließ Aya jemandem eine solche Ehre zuteilwerden. Niven schenkte der Besucherin ein aufmunterndes Lächeln, bevor er sie in dem großen, runden Raum allein ließ. Geräuschlos schloss er die schwere Holztür. Dann ging er, um Aya zu unterrichten.


  Da er sie in ihrem Gemach nicht vorfand, machte er sich auf den Weg in die Heilige Grotte. Sollte sie dort sein, würde die Besucherin wahrscheinlich eine Weile warten müssen. Visionen ließen sich nicht nach Belieben unterbrechen.


  Aya kam ihm auf dem Gang entgegen.


  „Sie ist da?“, fragte sie ihn und Niven nickte.


  „Gut. Wartet sie schon lange?“


  Er schüttelte den Kopf. Zu Beginn des Jahres war ihm von der Seherin das Gebot des Schweigens auferlegt worden. Bis zum Jahreswechsel durfte kein Wort über seine Lippen kommen. Es war eine der vielen Prüfungen, die die Ausbildung zum Seher bereithielt.


  „Du kannst gehen. Meditiere bis zum Abend.“


  Niven deutete eine Verbeugung an, dann setzte er seinen Weg in die Heilige Grotte fort.


  Er wusste, dass Aya keine Eile haben würde, ihre Besucherin zu empfangen. Sie zog es vor, die Bittsteller warten zu lassen. Der vollkommen leere Empfangssaal mit seinen hohen Decken und den Wänden aus goldverzierten Steinplatten war darauf ausgerichtet, Ehrfurcht bei den Wartenden zu erzeugen.


  Auch wenn Niven es falsch fand, sich auf diese Art zu erhöhen, war es nicht an ihm, die Seherin deswegen zu kritisieren. Als ihr Schüler hatte er ihr Gehorsam geschworen. Also ertrug er ihre Selbstherrlichkeit ebenso wie ihr herrschsüchtiges Gebaren. Sie war die Seherin und damit dem König gleichgestellt.


  Er hatte gehört, dass Aya nicht immer so gewesen war. Früher war sie eine liebenswürdige Frau gewesen, deren einziges Bestreben das Wohlergehen Vernetons war. Erst nachdem Unbekannte ihre kleine Tochter eines Nachts aus deren Bettchen stahlen und ermordeten, hatte sie sich zu der Frau entwickelt, die er vor zehn Jahren kennengelernt hatte.


  Der Unglücksfall, der Ayas Herz verhärtet hatte, hatte ihm ein Leben geschenkt, von dem er nicht zu träumen gewagt hätte.


  Weil es der Seherin nach dem Tod ihrer Tochter nicht gelungen war, einem weiteren Kind das Leben zu schenken, musste auf andere Weise ein Nachfolger für sie bestimmt werden. Jedes Kind im Alter von drei bis zwölf, in dessen Stammlinie es einmal jemanden mit einer seherischen Befähigung gegeben hatte, wurde der Seherin vorgeführt. Niven erinnerte sich daran, als sei es erst vor wenigen Tagen geschehen.


  


  


  Herbst 1393 n.N.


  Jahr 6 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  Die Vorhalle war voller Kinder. Sie kamen aus allen Teilen des Landes. Wie eine Viehherde hatte man sie zusammengepfercht. Einige der Jüngeren weinten, weil man sie von ihren Müttern getrennt hatte und sie nicht verstanden, was vor sich ging.


  Niven gehörte zu den Ältesten. Mit seinen elf Jahren begriff er, welch schicksalsträchtiger Moment ihnen allen bevorstand. Zum ersten Mal seit dreißig Generationen entschied nicht die Geburt, wer der neue Seher oder die neue Seherin wurde.


  Wie hoch wohl die Chancen waren, dass die Wahl auf ihn fiel? Er wusste von drei seherisch begabten Vorfahren: Neben seiner Mutter hatten auch seine beiden Großmütter Visionen gehabt. Nicht, dass sie die Fähigkeit jemals hatten einsetzen dürfen; dies war einzig der Seherin oder dem Seher des Königs sowie den in Ausbildung befindlichen Nachfolgern gestattet. Aber die Veranlagung war da gewesen. Und so schlummerte sie vielleicht auch in ihm. Sehr wahrscheinlich aber war das streng genommen nicht, denn Frauen zeigten die Begabung weitaus häufiger als Männer. Unter den letzten zehn Sehern Vernetons war nur ein Mann gewesen.


  In Zehnergruppen wurden sie in den Empfangsraum geführt. Nie verweilte eine Schar länger als einige Augenblicke. Wie immer die Seherin die Befähigung der Kinder prüfte, es schien sehr schnell zu gehen.


  Niven war einer der Letzten, die vor die Seherin geführt wurde. Die Vorhalle hatte sich schon merklich geleert, als er mit sieben Mädchen und zwei Jungen durch die große, hölzerne Tür geschoben wurde.


  Dann sah er zum ersten Mal die Seherin Aya. Gekleidet in ein weißes, wallendes Gewand stand sie in der Mitte des Raumes. Durch ein in die kuppelförmige Decke eingelassenes Fenster fiel das Licht der hoch am Himmel stehenden Sonne genau auf sie und ließ sie in hellem Glanz erstrahlen. Er musste die Augen zusammenkneifen, um sie genauer betrachten zu können.


  Eigentlich hatte man ihnen beim Eintreten gesagt, sie sollten den Blick senken und die Seherin nicht direkt anschauen, doch seine Neugier war stärker als die Furcht vor einer Rüge.


  Sie ließ ihren Blick über die vor ihr aufgereihten Kinder schweifen, dann trat sie aus dem Licht heraus und kam direkt auf Niven zu. Er wollte den Blick senken, doch sie schaute ihm so eindringlich in die Augen, dass er wie gelähmt war. Er spürte, wie sie ihm die Hände auf die Schultern legte, während sie ihn weiterhin fixierte. Plötzlich verschwamm seine Umgebung. Stattdessen sah er matte Bilder eines ihm völlig fremden Mädchens. Und da war noch jemand. Ein Junge. Sie rangen miteinander.


  Noch bevor er den Sinn dieser Bilder zu ergründen vermochte, wurde ihm schwarz vor Augen. Dann gaben die Beine unter ihm nach und er verlor das Bewusstsein.


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  In all den Jahren hatte Aya Niven nie gefragt, welche Vision er während der Auswahlzeremonie gehabt hatte. Sie hatte gespürt, dass er eine gehabt hatte, das hatte ihr gereicht. Ohne Zögern hatte sie ihn zu ihrem Nachfolger auserkoren und so hatte seine Ausbildung begonnen, eine Unterweisung, die erst mit Ayas Tod wirklich ein Ende finden würde.


  In den fast zehn Jahren, die er nun schon im Palast der Seherin verbrachte, hatte er noch viele ungebetene Visionen von jenem Mädchen gehabt. Er wusste selbst nicht, warum, doch er hatte Aya nie davon erzählt.


  Er hatte die Heilige Grotte erreicht. Niven entzündete eine Kerze und kniete sich auf den steinernen Boden. Aya bevorzugte es, im Dunklen zu meditieren, doch wenn er allein an diesem Ort war, steckte er stets ein Licht an. Wenn er die Augen starr auf das Licht richtete, fiel es ihm viel leichter, alle störenden Gedanken zum Verstummen zu bringen.


  Er konzentrierte sich auf seine Atmung, ließ die Luft gleichmäßig ein- und ausströmen.


  Seine Meditation war nicht darauf ausgelegt, Visionen hervorzurufen. Sie war vielmehr eine Übung in Konzentration und Geduld. Um sich empfänglich für Nachrichten aus der Zukunft zu machen, hätte er seinen Geist weit öffnen müssen. Solange er noch Schüler war, durfte er dies nur in Beisein der Seherin.


  Dennoch geschah es schon wieder: Ungebeten entstand eine Vision vor seinem inneren Auge. Niven versuchte reflexartig, seinen Geist davor zu verschließen, wie er es schon oft getan hatte, wenn die Segnungen seiner Gabe in unpassenden Momenten über ihn hereingebrochen waren.


  Selbst fernab der Heiligen Grotte und ohne sich in die Meditation zu versenken, öffnete sich ihm immer wieder ein Fenster in die Zukunft. Meist sah er dann das Mädchen aus seiner allerersten Berührung mit der Schattenwelt. Inzwischen war sie zur Frau herangereift, zumindest in seinen Zukunftsbildern, von denen man nie genau sagen konnte, wann und ob sie Realität werden würden.


  Diesmal gelang es ihm nicht, den Bildern Einhalt zu gebieten. Mit nie gekannter Kraft stiegen sie in sein Bewusstsein: eine große Schlacht, er erkannte das Grün des königlichen Heeres im Getümmel, es war in der Unterzahl; eine große Ebene, angefüllt von Toten und Sterbenden; ein loderndes Feuer, das in rasender Geschwindigkeit darüber hinwegfegte und nichts hinterließ als verbrannte Erde.


  Aya hatte ihn gelehrt, jede Vision mit Distanz zu betrachten und sich nicht von Gefühlen leiten zu lassen. Nur so wäre ein Seher in der Lage, die Bilder auch zu deuten und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Bisher hatte ihm dies nur wenig Schwierigkeiten bereitet.


  Diese Bilder aber ließen ihn alles andere als emotionslos zurück. Ihm war, als habe er sie nicht nur gesehen, sondern gleichzeitig auch gespürt, oder vielmehr das Gräuel, das sie bargen. Auch wenn er die Meditation abgebrochen hatte und die schrecklichen Bilder nicht länger in seinen Geist sickerten, so standen sie ihm dennoch unvermindert deutlich vor Augen. Er vermeinte, den Schlachtenlärm zu vernehmen, das Stöhnen der Sterbenden und das Brausen der Feuersbrunst. Am schlimmsten aber war die Stille, die sich nach all dem über der Schicht aus Asche manifestierte. Schmerz und Verzweiflung übermannten ihn. Alle Kraft wich aus seinem Körper und er sackte nach vorne. Seine Stirn berührte den kalten Steinboden. Gefangen in einer allumfassenden Schwäche konnte er nicht einmal weinen.


  Die Zeit verstrich, Niven aber verharrte weiter regungslos auf dem Boden der Grotte. Als Aya ihn dort schließlich fand, musste sie ihre ganze Kraft aufwenden, um ihn auf die Füße zu ziehen. Sie schleppte ihn bis in den Gang vor der Grotte. Unfähig, sich aus eigener Kraft zu bewegen, lehnte er an der Wand und starrte ins Leere, während die Seherin davoneilte, um Hilfe zu holen.


  Zwei Männer von Ayas persönlicher Leibgarde trugen Niven in sein Zimmer und legten ihn in sein Bett. Stumm und starr lag er dann dort, die blicklosen Augen weit aufgerissen.


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Zentral-Verneton


  Anfangs hatte Audrey ihn zu beschwichtigen gesucht, doch nachdem sie in der zehnten Nacht in Folge von Albträumen heimgesucht worden war, bat Ondra sie, ihm nicht länger etwas vorzumachen. Ihre Qual und ihre Erschöpfung waren offensichtlich. Ihr Gesicht war blass, kraftlos schleppte sie sich voran. Kein Wunder, rissen die bösen Träume sie doch oft schon nach wenigen Stunden aus einem ohnehin unruhigen Schlaf.


  Immer mehr kam Audrey ihm vor wie ein blasser Schatten ihrer selbst. Noch ein paar Tage und von der Frau, die er liebte, wäre nichts mehr geblieben. So konnte es nicht weitergehen. Er musste ihr irgendwie helfen, musste mehr tun, als nur zu versuchen, ihre Pein durch Umarmungen zu lindern. Doch so sehr er auch auf sie einredete, sie weigerte sich, ihm von ihren Träumen zu erzählen.


  


  


  Seit sie den Wald verlassen hatten, hatte sie keine ruhige Nacht mehr gehabt. Jede Nacht plagte sie der gleiche grauenvolle Traum. Vielleicht sollte sie in den Wald zurückkehren? Hätte sie sicher gewusst, dass ihre nächtlichen Schrecken ein Ende fänden, sobald sie sich wieder unter dem Geflecht der Äste zur Ruhe legte, sie wäre umgekehrt, hätte den Plan, ihre Mutter aufzusuchen, aufgegeben. Doch wahrscheinlich war es ohnehin zu spät. Der Traum hatte sich bereits in ihren Geist eingegraben, sie würde die schrecklichen Bilder und die damit verbundenen Gefühle sicher nie wieder loswerden.


  Dies war auch der Grund, warum sie ihrem Mann unter keinen Umständen erzählen wollte, was sie in diesem immer gleichen Traum erlebte. Selbst die Erzählung erschien ihr über alle Maßen grauenvoll. Außerdem sah sie sich außerstande, überhaupt Worte für das zu finden, was allnächtlich über sie hereinbrach.


  „Audrey, so kann es nicht weitergehen“, sagte Ondra.


  „Was meinst du?“


  „Das weißt du genau. Deine Albträume.“


  „Es ist nur ein Traum.“


  „Ob einer oder jede Nacht ein anderer, was spielt das für eine Rolle? Wir müssen etwas dagegen tun.“


  „Es wird schon wieder aufhören.“


  Sie merkte selbst, wie wenig überzeugend diese Worte klangen. Sie fuhr fort: „Und wenn nicht, dann kann mir vielleicht meine Mutter helfen, schließlich ist sie die Seherin.“


  „Bis zur Hauptstadt ist es noch weit. Das schaffst du nicht. Wir sollten im nächsten Ort nach einem Heiler fragen. Selbst wenn er den Traum nicht vertreiben kann, so kann er dir sicher ein Kraut geben, das dich traumlos schlafen lässt.“


  Sie glaubte nicht recht daran, dass die Mittelchen eines Kräutersammlers ihr würden helfen können. Nur Ondra zuliebe stimmte sie seinem Vorschlag zu. Er würde sonst keine Ruhe geben.


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  Drei Tage hatte Niven einfach nur dagelegen und nicht einen Muskel rühren können. Klar und deutlich hatte er alles um sich herum wahrgenommen, hatte seinen Körper gespürt, wie er bleichschwer auf der daunengefüllten Matratze lag. Hunger und Durst hatten ihn geplagt und er war jedes Mal dankbar gewesen, wenn irgendjemand seine Lippen mit etwas Wasser benetzt hatte. Tag und Nacht hatten Diener an seinem Bett gewacht, Aya aber hatte sich kein einziges Mal blicken lassen.


  Ab und an war ein Arzt gekommen, hatte die Farbe seiner Haut geprüft, die Reflexe seiner Augen. Dann hatte er ihn mit Nadeln gestochen, wohl um zu testen, ob Nivens Gliedmaßen taub und gefühllos wären. Das waren sie nicht, doch Niven hatte keine Möglichkeit, dies dem Heilkundigen mitzuteilen.


  Während der ganzen Zeit hatte er nicht geschlafen, sein Verstand hatte genauso rege gearbeitet wie zuvor. Anfangs hatte er seinen Zustand mit einer Art Erstaunen betrachtet, doch dann hatte seine Angst immer mehr zugenommen. Was, wenn er unfähig wäre, sich aus diesem Zustand zu befreien? Er würde einen qualvollen, langsamen Hungertod sterben.


  Am vierten Tag aber veränderte sich etwas. Zum ersten Mal kam Niven der Grund für seine Erstarrung wieder in den Sinn: Er hatte diese Vision gehabt. Sie war stärker gewesen als jedes andere Zukunftsbild zuvor. Sie hatte seinen Verstand überwältigt. Doch was war dann geschehen? Niven versuchte, das Erlebte in Worte zu kleiden: Er war an seinen Empfindungen zerbrochen.


  Er prüfte die Richtigkeit dieser Erkenntnis, ließ den einfachen Satz mehrfach in seinem Inneren erklingen, konnte spüren, wie dieser dabei beinahe stofflich wurde, Gewicht und Form gewann. Bald schon füllten die Worte ihn ganz aus, begannen, die Grenzen seines Körpers zu sprengen.


  Dann geschah das Unfassbare. Von einem Moment auf den anderen löste sich die Erstarrung. Sein Körper begann zu kribbeln.


  Er setzte sich so unvermittelt auf, dass der Diener, der an seinem Bett gesessen hatte, vor Schreck aufschrie und aus dem Zimmer lief.


  Niven stand auf und wagte einige vorsichtige Schritte.


  Die Tür öffnete sich und Aya trat ein. Unvermittelt fand er sich in ihren Armen wieder. Lange hielt sie ihn schweigend umschlungen.


  Er wusste nicht, worüber er mehr staunen sollte, über seine plötzliche Befreiung aus dem Gefängnis des eigenen Körpers oder über Ayas Verhalten.


  Endlich ließ sie ihn los. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und goss sich aus der neben dem Bett stehenden Karaffe einen Becher Wasser ein. Gierig trank er.


  Die Seherin wartete ab, bis er seinen Durst gestillt hatte. Erst dann ergriff sie das Wort: „Niven, was für ein Wunder. Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Es geht dir doch gut?“


  Er wollte antworten, erinnerte sich aber im letzten Augenblick an das Schweigegebot und nickte nur.


  Auch Aya schien diese Beschränkung erst jetzt wieder einzufallen.


  „Wenn du willst, hebe ich es auf. Allerdings müsstest du dann im neuen Jahr noch einmal damit beginnen. Du weißt, das Schweigejahr ist unerlässlicher Bestandteil deiner Ausbildung. Soll ich dich davon befreien?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dann wirst du wohl niederschreiben müssen, was geschehen ist. Ich will genau wissen, was sich in der Heiligen Grotte zugetragen hat. Besonders über deine Vision muss ich alles erfahren. Zuerst aber musst du essen und dich ausruhen. Vielleicht nimmst du auch ein Bad. Ich werde die nötigen Anweisungen geben. Ich komme dann morgen wieder.“


  Sie wandte sich zum Gehen, hatte schon die Tür erreicht, da drehte sie sich noch einmal um: „Ich bin wirklich froh, dass du wieder unter den Lebenden weilst.“


  Sie ging und ließ Niven etwas ratlos zurück. Er hatte mit einer Schelte gerechnet. Schließlich hatte sie richtig erkannt, dass sein Zustand von einer Vision ausgelöst worden war, einer Vision, die er eigentlich garnicht hätte haben dürfen. Statt ihm Vorhaltungen zu machen aber hatte sie Sorge zum Ausdruck gebracht. Ob diese gnädige Einstellung jedoch von Dauer sein würde, würden die nächsten Tage zeigen.


  


  


  Frühsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Zentral-Verneton


  Am Nachmittag entdeckte er eine Gruppe von Gebäuden. Hoffentlich war die Siedlung groß genug, um einen Heiler zu haben. Am Morgen hatte Audrey eingewilligt, sich zumindest untersuchen zu lassen. Ondra wagte, ein klein wenig Hoffnung zu empfinden.


  Er hatte das Tempo etwas erhöht – eine Anstrengung, die er seiner Frau nur sehr ungern zugemutet hatte – und so kamen sie noch vor Einbruch der Nacht in dem Dorf an.


  Als sie den zentralen Platz mit dem Dorfbrunnen erreichten, trat ihnen eine üppige Frau mittleren Alters entgegen.


  „He Fremde, legt eure Waffen ab. Wir sind ein friedliches Dorf.“


  „Gerne, gute Frau. Hab keine Furcht. Meine Frau und ich wollen euch nicht überfallen. Wir suchen nur den Rat eines Heilers oder einer Heilerin.“


  „Weswegen? Ihr seht mir nicht krank aus. Wobei das Mädchen“, sie schaute auf Audrey, „etwas blass ist. Ich werde sie mir näher ansehen, sobald ihr die Waffen abgelegt habt.“


  Ondra und Audrey folgten ihrer Aufforderung und legten ihre Messergürtel auf den Boden. Die Stäbe aber behielten sie. Der Frau schien das gleichgültig. Sie ahnte wohl nicht, was für eine gefährliche Waffe ein Holzstab in der Hand eines kundigen Kriegers war.


  Nachdem Ondra und Audrey einen Schritt zurückgetreten waren, hob die Frau die Messer vom Boden auf. „Ihr müsst meine Vorsicht entschuldigen, doch wir wurden schon mehrfach Opfer von Dieben und Räubern.“


  Inzwischen waren die drei nicht mehr allein auf dem Platz. Eine kleine Menschenansammlung hatte sich um sie herum gebildet.


  Ondra musterte jeden einzelnen Anwesenden. Er hatte ebenso Grund zur Vorsicht wie die Dorfbewohner. Reisende waren ein leichtes Opfer und es gab bestimmt die ein oder andere Siedlung, die statt des Ackerbaus Wegelagerei betrieb. Hier aber erschien ihm alles sicher. Die Menschen machten einen vertrauenswürdigen Eindruck, Kinder spielten zu Füßen der Erwachsenen. Langsam wich seine Anspannung.


  Er redete die Frau an: „Du bist also die Heilerin des Dorfes?“


  „Ja. Auch wenn ich mich lieber als weise Frau bezeichnen lasse. Als Heiler wird man nur allzu schnell mit obskuren Kräutersammlern und Giftmischern in einen Topf geworfen.“


  So wohl ihre Worte auch gewählt waren, Ondra erkannte, welche Aussage dahintersteckte. Die Frau durfte die Bezeichnung Heilerin nicht offiziell führen, weil sie nie von einem Meister ausgebildet worden war. Wenn sie die Fähigkeit zum Heilen besaß, dann hatte sie diese aus anderen Quellen bezogen. Dies war nicht weiter verwerflich, es gab viel weniger ausgebildete Heiler als Siedlungen in Verneton, die Menschen mussten sich also irgendwie behelfen. Trotzdem würde er ganz genau aufpassen, welche Art von Medizin sie Audrey zu verabreichen gedachte.


  „Gut“, sagte er. „Dann wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dir meine Frau einmal ansehen würdest.“


  „Sie soll mit mir kommen.“


  Bevor Audrey der Frau folgte, zog er sie kurz an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Sag ihr erstmal nicht, was dir fehlt. Wenn sie es nicht alleine herausfindet, solltest du auch ihrer Medizin nicht trauen.“


  


  


  Das Haus der Heilerin war sehr geräumig und mit soliden Möbeln ausgestattet. Die Frau schien guten Lohn für ihre Tätigkeit zu erhalten. Wie viel sie wohl für ihre Behandlung verlangen würde?


  Ondra besaß eine nicht unerhebliche Summe Geld aus dem Verkauf seiner Sachen, hatte er doch auch schon vor ihrem Weggang aus dem Wald bisweilen Ware – Pelze, Wildfleisch, Holzgegenstände – gegen Geld eingetauscht. Doch es widerstrebte ihr, der Frau Geld für eine Behandlung zu zahlen, die ohnehin keinen Erfolg bringen würde.


  „Wie viel wird die Behandlung kosten?“, fragte sie daher.


  „Ich dachte schon, du könntest nicht sprechen. Die ganze Zeit über hat nur dein Mann geredet. Aber wahrscheinlich traust du dich in seiner Gegenwart nicht, den Mund aufzutun. Schlägt er dich?“


  Was dachte die Frau nur? Beinahe hätte Audrey laut aufgelacht.


  „Nein. Und ich darf auch sprechen, wann immer ich will.“


  Die Heilerin griff nach Audreys Hand, schob den Ärmel des schwarzen Hemdes hoch.


  „Und was ist das? Das sind eindeutige Verletzungen. Gibt ruhig zu, dass er dich misshandelt. Bei mir bist du in Sicherheit. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und ich jage diesen Grobian für immer fort. Ein so junges Ding in die Ehe zwingen und sie dann auch noch misshandeln. Welch eine Schande.“


  Langsam reichten ihr die Unterstellungen der Frau. Ärgerlich sagte sie: „Ondra hat mich nie zu irgendetwas gezwungen. Ich bin freiwillig seine Frau geworden. Die Verletzungen stammen vom Kampftraining und er hat mindestens genauso viele Narben wie ich.“


  „Entschuldige. Ich wollte weder dich noch deinen Mann beleidigen. Darf ich dich jetzt untersuchen?“


  Obwohl sie noch immer etwas gereizt war wegen der Anschuldigungen der Heilerin, stimmte sie einer Untersuchung zu.


  „Du schläfst nicht genug“, stellte diese schon nach kurzer Zeit fest. „Aber da ist noch mehr. Irgendetwas bedrückt dich. Da es ja offenbar nichts mit deinem Mann zu tun hat, dann vielleicht mit dieser Reise.“


  Noch bevor Audrey antworten konnte, schüttelte die Frau den Kopf und sagte: „Nein. An deinem Gesicht sehe ich, dass es das nicht ist. Willst du mir deinen Kummer nicht verraten.“


  Kurz überlegte Audrey. Ondra hatte ihr geraten, die Fähigkeiten der Frau zu testen. Doch diese Prüfung hatte die Heilerin eigentlich schon bestanden, hatte sie doch herausgefunden, dass die Schwäche von Schlafmangel und Sorgen herrührte. Dass es ein Albtraum war, der sie quälte, konnte wahrscheinlich kein noch so guter Heiler erkennen.


  „Ein Albtraum. Seit elf Nächten habe ich stets den gleichen Albtraum.“


  „Erzähl mir davon.“


  Bei dieser Aufforderung brach bei Audrey der kalte Schweiß aus. Begleitet von einem heftigen Kopfschütteln rief sie aus: „Nein. Das kann ich nicht.“


  Die weise Frau griff nach ihren Händen, hielt diese, bis sie aufhörten zu zittern. Dann sprach sie mit ruhiger Stimme: „Nein, das kannst du wahrscheinlich wirklich nicht. Der Traum muss sehr mächtig sein, wenn er dich selbst bei Tage so quält. Kannst du schreiben?“


  „Ja. Wieso?“


  „Du musst diesen Traum irgendwie mitteilen. Da du nicht darüber sprechen kannst, solltest du ihn vielleicht aufschreiben. Ich würde dir ein leichtes Beruhigungsmittel geben, damit deine Hände nicht gar so sehr zittern. Wärst du damit einverstanden?“


  „Kannst du mir nicht einfach ein Mittel geben, das mich tief und traumlos schlafen lässt?“


  „Könnte ich. Doch es würde nichts nutzen. Deine Tage wären weiterhin von grauen Schatten durchzogen.“


  Die Formulierung ließ Audrey aufhorchen.


  „Was hast du gerade gesagt?“


  „Dass du weiterhin von grauen Schatten verfolgt würdest.“


  „Was weißt du von den grauen Schatten?“


  „Nichts. Sie sind nur ein Bild für die offenbar schrecklichen Bilder, die dich aus deinem Traum bis ins Tageslicht verfolgen. Siehst du graue Schatten in deinem Traum?“


  Audreys Kehle war wie zugeschnürt, doch es gelang ihr, zu nicken.


  „Und es ist jede Nacht der gleiche Traum? Keine Veränderungen?“


  Wieder ein Nicken. Dann presste sie mühsam hervor: „Was hat das zu bedeuten?“


  „Diese grauen Schatten, sie sind ein Symbol für die dunklen Mächte der Schattenwelt. Ein schlechtes Omen. Schlimme Dinge stehen bevor.“


  „Aber es ist doch nur ein Traum, eine Einbildung.“


  So grauenvoll die Dinge in ihrem Traum auch waren und so viel Angst sie auch empfand, wenn sie nur daran dachte, sie würden keine furchtbaren Ereignisse nach sich ziehen. In der Kampfschule hatte man sie gelehrt, vor nichts und niemandem Angst zu haben, da würde sie nicht anfangen, sie vor dem Auswirkungen eines Traums zu fürchten.


  „Wenn es nur ein Traum ist, dann nicht.“


  Was sollte das heißen? Die Heilerin schien irgendeinen abwegigen Gedanken zu verfolgen, der sich ihr nicht erschloss.


  Die Frau fragte: „Gibt es in deiner Familie seherisch Begabte.“


  Jetzt wurde Audrey klar, welche Vermutung die Heilerin hatte.


  „Ja. Meine Mutter.“


  „Dann ist es kein Wunder. Dein Traum ist kein Traum sondern eine Vision.“


  „Unmöglich“, antwortete Audrey, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken. Auch wenn sie tief in ihrem Inneren wusste, dass die Frau die Wahrheit sprach, war es ihr unmöglich, diese zu akzeptieren. Das, was sie jede Nacht sah, durfte einfach kein Blick in die Zukunft sein. So viel Leid, so viel Zerstörung und kein Ausweg. Nein.


  Alles um sie herum begann sich zu drehen. Um nicht zu fallen, griff sie nach der Lehne eines Stuhls, der in Reichweite stand. Sie würgte, erbrach sich und verlor das Bewusstsein.


  


  


  Die Frau kam aus dem Haus. An ihrem Blick erkannte er, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Wink bedeutete sie Ondra, zu ihr hinüberzukommen. Mit drei großen Schritten war er an der Tür, vor der er schon eine ganze Weile unruhig auf- und abgelaufen war. Ohne Umschweife ließ sie ihn ein. Audrey lag zusammengekrümmt auf dem Boden, neben sich eine Lache aus Erbrochenem.


  „Nimm sie und leg sie in das Bett“, wies ihn die Frau an.


  Er gehorchte. Behutsam hob er seine Frau hoch. Ihr Körper war vollkommen schlaff. Atmete sie überhaupt noch.


  „Keine Sorge. Deine Frau lebt. Außer Schlaf fehlt ihrem Körper nichts. Es ist ihr Geist, der Ruhe braucht.“


  „Was ist geschehen?“


  „Die Wahrheit war zu viel für sie.“


  „Welche Wahrheit?“


  „Die über ihren Traum.“


  „Was ist damit?“


  „Es ist eine Vision, ein Blick in die Zukunft. Sie hat wohl die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt. Weißt du, welche Bilder sie gesehen hat?“


  „Nein. Sie hat sich geweigert, mir davon zu erzählen. Hat sie sich dir offenbart.“


  „Leider nicht. Armes Mädchen. Du hättest nicht zulassen dürfen, dass sie das alles mit sich selbst ausmacht.“


  „Sie kann sehr stur sein. Dass ich sie überhaupt überreden konnte, mit dir zu sprechen, grenzt an ein Wunder.“


  „Wenn sie so stark ist, wie du sagst, wird sie darüber hinwegkommen. Hilfe aber wird sie dennoch brauchen.“


  Er hatte sich neben Audrey ans Bett gesetzt und streichelte ihr Gesicht. Allzu deutlich traten die Knochen hervor und unter der bleichen Haut schimmerten die Äderchen. Sie war wirklich am Ende ihrer Kräfte gewesen oder auch schon darüber hinaus. Wenn er sie hier so sah, fiel es ihm schwer, sich die glücklich lächelnde Audrey vorzustellen, die Hand in Hand mit ihm durch den Wald schritt. Vielleicht hätte er sie nicht drängen sollen, sich auf den Weg zu ihrer Mutter zu machen.


  


  


  Als sie erwachte, fühlte sie sich wundervoll. Keine Spur von Müdigkeit, keine Schwäche. Sie hatte tief und traumlos geschlafen.


  Als ihr jedoch einfiel, wo sie sich befand und warum sie hier war, verflog ihr Hochgefühl. Die Worte der Heilerin kamen ihr wieder in den Sinn: Graue Schatten waren Vorboten eines Unheils. Wenn die Bilder ihres Traumes tatsächlich eine Vision darstellten, so würde diese Unheil ganz Verneton verheeren. Nichts als Asche und Leichen würde zurückbleiben.


  Die Tür ging auf und die Heilerin trat ein.


  „Du bist wach. Wie fühlst du dich?“


  „Ich denke, ich habe genug geschlafen“, antwortete Audrey ausweichend, um nicht über ihren Gemütszustand Auskunft geben zu müssen.


  „Nach zwei Nächten und einem Tag möchte man das auch annehmen. Dein Mann ist draußen und hilft den Bauern. Ich konnte nicht mehr zusehen, wie er an deinem Bett saß und dich sorgenvoll anstarrte. Er liebt dich offenbar sehr. Dabei sieht er nicht aus wie jemand, der sich sonderlich viel aus anderen Menschen macht. Nein, du brauchst ihn jetzt nicht wieder in Schutz nehmen. Ich habe genug gesehen, um zu erkennen, was für ein Mann er ist.“


  Audrey bezweifelte das. Obwohl sie ihn seit fast zwei Jahren kannte, entdeckte sie noch immer neue Seiten an Ondra. Nicht selten reagierte er ganz anders, als sie es erwartet hätte. So hätte sie nie geglaubt, dass er sich von der Heilerin fortschicken lassen würde. Nicht, dass sie ihm deswegen böse war. Die Frau hatte ja recht gehabt, es machte keinen Sinn, mit sorgenvoller Miene am Bett zu verharren.


  Noch erstaunlicher als sein Verhalten aber war bisweilen sein reicher Wissensschatz. Trotz seines abgeschiedenen Lebens hatte er sie schon mit umfassenden Kenntnissen der Geographie und Gesellschaft Vernetons, der Tier- und Pflanzenkunde, des Handwerks und vieler Dinge mehr in Erstaunen versetzt. Anfangs hatte sie nicht verstehen können, woher er dies alles wusste, doch im Laufe der gemeinsamen Reise war es ihr offenbar geworden: Wo immer sie hinkamen, sprach Ondra mit den Menschen, fragte sie über dies und jenes aus. So musste er es auch gehandhabt haben, wenn er in seiner Zeit als Einsiedler das nächste Dorf aufgesucht hatte, um Handel zu treiben.


  „Hallo, hörst du mir zu?“


  Die Worte der Heilerin erreichten nur langsam ihr Bewusstsein.


  „Entschuldige, ich war in Gedanken.“


  „Das habe ich gemerkt. Ich wollte wissen, ob du etwas essen und trinken willst.“


  „Ich möchte erst zu Ondra.“


  „Er ist auf dem Feld direkt hinter dem letzten Haus.“


  Die Frau musste Audrey diese Worte schon fast hinterherrufen, war diese doch, obwohl barfuß und nur mit einem Hemd bekleidet, schon zur Tür hinaus.


  


  


  Sommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  Niven schritt neben Aya den langen Gang zur Grotte hinab. Jeder Schritt fiel ihm schwerer als der vorangegangene, brachte er ihn doch näher an den Ort seiner größten Furcht. Nie wieder hätte er die Heilige Grotte betreten, hätte er eine Wahl gehabt. Doch die hatte er nicht. Er war Vernetons künftiger Seher und keine weltliche Macht konnte dies ändern.


  Einzig der Tod konnte die Bürde von seinen Schultern nehmen. Er brauchte keinen Blick in die Zukunft, um zu wissen, dass dies nicht geschehen würde. Wäre ihm ein früher Tod bestimmt gewesen, wäre Ayas Wahl niemals auf ihn, den Jungen mit den rabenschwarzen Haaren, gefallen. Auch wenn sie nicht jedes zukünftige Ereignis vorsahen, so verfügten die Seher dennoch über ein ausgeprägtes Gespür für die Launen des Schicksals. Manchmal brauchten sie einen Menschen nur anzusehen und wussten, ob der Tod schon über diesem schwebte.


  Wäre es Niven bestimmt gewesen, vor seiner Zeit zu sterben, die Erstarrung hätte seinen Tod bewirkt.


  Sie standen direkt vor dem Eingang. Aya zog ein Blatt aus ihrer Tasche und las es. Es waren seine Aufzeichnungen über die Vision, die ihn vor zehn Tagen niedergestreckt hatte. Die Seherin hatte sie schon unzählige Male studiert, hatte ihm immer wieder Fragen dazu gestellt. Eine Frage aber war ausgeblieben: die nach der Deutung der Bilder.


  Dies ließ nur den Schluss zu, dass dieser Blick in die Zukunft ein so bedeutender war, dass nur die Seherin selbst in der Lage war, dessen Bedeutung zu ergründen und eine Prophezeiung daraus abzuleiten.


  Niven selbst hatte schon mehrere Dutzend Deutungen vorgenommen, sowohl von eigenen Visionen als auch von solchen, die Aya gehabt hatte. Immer hatten sich seine Voraussagen mit denen der Seherin gedeckt. Es war sogar schon vorgekommen, dass sie ihn um Rat gefragt hatte, wenn sie sich ihrer Sache nicht sicher war. Natürlich hatte sie dies nie zugegeben, hatte seine Meinung stets unter dem Vorwand eingeholt, sie wolle ihn prüfen. Dabei aber wussten beide, wie es sich wirklich verhielt.


  Seine überaus beängstigende Vision musste Aya so wichtig vorkommen, dass sie es einfach nicht über sich brachte, sich mit ihrem Schüler über deren Deutung zu unterhalten. Aber warum war er dann jetzt mit ihr hier?


  „Geh hinein“, forderte sie ihn auf, schob ihn gleichzeitig über die Schwelle. Als er den wohlvertrauten Geruch von kühlem Stein einatmete, spürte er Beklemmung. Er brauchte zwei tiefe Atemzüge, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Der Raum hat nichts Böses an sich, beschwor er sich selbst. Er schaffte es, seinen Fluchtreflex zu unterdrücken und sich auf den Boden zu setzen.


  „Keine Angst, du sollst nur zusehen. Behalte mich einfach nur im Blick.“


  Es waren die selben Worte, die sie zu ihm gesprochen hatte, als er im dritten Jahr seiner Ausbildung zum ersten Mal die Heilige Grotte hatte betreten dürfen. War sie der Meinung, sie müsse schließlich doch für den unberechtigten Blick in die Zukunft bestrafen, indem sie ihn wieder wie einen Jungen von vierzehn Jahren behandelte. Hatte er ihr nicht wieder und wieder geschrieben, dass er nichts getan hatte, um den Kontakt zur unsichtbaren Welt herzustellen? Hatte sie nicht erkannt, dass er keine Schuld an dem Vorfall gehabt hatte?


  Hätte ihn das Gebot des Schweigens nicht daran gehindert, er hätte ihr diese Fragen gestellt. Und es gleich darauf bereut, wenn er wie jetzt erkannt hätte, dass er nicht deshalb zuschauen sollte, um etwas zu lernen. Er sollte über Aya wachen, denn die Seherin hatte Angst. Sie fürchtete, ihr würde das Gleiche zustoßen wie ihm. Soweit er wusste, war sie seit seinem Unfall nicht mehr in der Heiligen Grotte gewesen. So groß also war ihre Furcht.


  Sie war immer eine Person gewesen, die ein Stück über allen anderen Menschen stand. Ein Teil von ihr gehörte nicht zur diesseitigen sondern zur jenseitigen Welt und war daher für alle anderen unerreichbar. Dieser besondere Lichtschein, der sie bei ihrer ersten Begegnung umgeben hatte, er lag für ihn noch immer auf ihr, nahm nicht einmal dadurch ab, dass er immer mehr von ihren Fähigkeiten auch selbst beherrschte. Sie war noch immer so weit entfernt wie vor zehn Jahren.


  Doch als er ihre Furcht erkannte, erlosch das himmlische Licht. Sie war nicht mehr als eine gewöhnliche Frau, war es nie gewesen. Daran änderten auch ihre Fähigkeiten nichts.


  „Ist etwas?“


  Er musste sie wohl seltsam angeschaut haben, als ihm klar wurde, dass sein Bild von der Seherin soeben zerbrochen war. Er schüttelte den Kopf.


  „Dann fange ich jetzt an.“


  Sie schloss die Augen. Sein Nicken sah sie wohl nicht mehr.


  Er versuchte, die verstrichene Zeit anhand seines eigenen Herzschlages einzuschätzen, doch das misslang. Obwohl er sich eigentlich nur auf Aya hatte konzentrieren sollen, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er wusste, dass Aya soeben versuchte, eine Vision zu erlangen, die der seinen ähnelte. Gleich waren die Bilder bei zwei Sehern nie. Die Seherin hatte es ihm so erklärt, dass keine konkreten Bilder aus der jenseitigen Welt zu ihnen drangen, sondern nur eine Idee, wortlose Begriffe. Es oblag dem Geist des Sehers, dies zu Bildern zu formen.


  Er konnte sich noch genau daran erinnern, dass er es damals nicht verstanden und Aya es ihm an einem Beispiel erklärt hatte.


  „Wenn ich das Wort Stuhl sage, stellst du dir einen Stuhl vor. Wie sieht dieser Stuhl aus?“


  „Er ist aus Holz, hat vier Beine.“


  „Was noch?“, drängte sie ihn. „Wie sieht die Lehne aus? Hat er Verzierungen?“


  „Keine Verziehungen. Zwei Latten als Lehne.“


  „Gut. Wenn du zu mir das Wort Stuhl sagst, so habe ich auch ein Bild vor meinem inneren Auge. Mein Stuhl ist auch aus Holz und hat vier Beine. Seine Rücklehne aber ist aus einem mit Schnitzereien verzierten Brett und Armlehnen hat er auch.


  So ist es auch mit den Informationen aus der Welt hinter der Sichtbaren. Wir empfangen eine Art von Wort. Im Grunde verstehen wir unter diesem Wort das selbe, doch wir geben ihm in unserer Vorstellung ein unterschiedliches Aussehen. Hast du das verstanden?“


  Er wusste, dass er damals genickt hatte. Doch so richtig hatte er es erst nachvollziehen können, als er die nötige Erfahrung mit Visionen und ihrem Wesen gemacht hatte.


  Wenn es der Seherin gelang, ebenfalls die Idee jenes Zukunftsblicks zu erhaschen, so war ihr Geist hoffentlich gnädiger als der seine, was die Ausgestaltung mit Bildern anging.


  Seine Füße schliefen ein, doch er wagte nicht, sich zu bewegen, um ihre Konzentration nicht zu stören. Wie lange befand sie sich jetzt schon in der tiefen Meditation? Kam es ihm nur so vor oder dauerte es schon länger als gewöhnlich?


  Auch eine geübte Seherin konnte sich nicht einfach hinsetzen, die Augen schließen und schon wurde ihr Weisheit zuteil. Manchmal wartete sie auch vergeblich. Es brauchte ein feines Gespür, um solch fruchtlose Versuche von jenen zu unterscheiden, in denen die Vision einfach auf sich warten ließ. Es war ratsam, auch dann weiter zu warten, wenn man während der Meditation bemerkte, dass schon einige Zeit verstrichen war. Geduld gehörte zu den höchsten Tugenden eines Sehers, war aber nie Nivens Stärke gewesen.


  Es war daher eine Erlösung, als Aya sich regte und die Augen öffnete. Erwartungsvoll schaute er sie an, auch wenn er insgeheim wusste, dass sie keinen Blick in die Zukunft hatte werfen können. Er hatte sie oft genug beobachtet, um zu wissen, wie sich ihr Gesichtsausdruck wandelte, wenn die Schleier zur jenseitigen Welt durchscheinend wurden und ihr einen Blick gewährten.


  „Offenbar ist es mir nicht vergönnt zu sehen, was du sahst.“ Erleichterung schwang in ihrer Stimme. „Daher werden wir uns mit deinen Aufzeichnungen begnügen müssen, um eine Prophezeiung zu erstellen. Es wird schwer sein, den König unter diesen Umständen von deren Wichtigkeit zu überzeugen.“ Sie seufzte. „Aber wir müssen ihm ja nicht unbedingt sagen, wem die Zukunft offenbart wurde. Komm, wir haben viel Arbeit vor uns.“


  Gemeinsam verließen sie die Heilige Grotte.


  


  


  Sommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Zentral-Verneton


  Nach Audreys Erwachen hatten sie nicht länger in der Siedlung verweilen wollen. Mehr denn je drängte es sie, die Hauptstadt zu erreichen, waren sie doch darin einig, dass Audrey ihre Vision der Seherin zu Gehör bringen musste. Geschult im Blick in die Zukunft würde diese den unklaren Bildern gewiss eine Bedeutung abzuringen vermögen.


  Seit Audrey wusste, was es mit dem vermeintlichen Traum wohl auf sich hatte, hatte er sie nicht noch einmal heimgesucht. Es war, als wären die Mächte, die ihn gesandt hatten, zufrieden mit ihrem Plan, die Deutung der Vision in die kundigen Hände der Seherin zu legen. Vielleicht aber steckte auch das Kraut dahinter, dass die Heilerin ihr mitgegeben hatte und das sie, auch auf Ondras Drängen hin, nun jeden Abend einnahm. Was es auch war, sie war einfach froh, dass die schrecklichen Nächte ein Ende hatten.


  Sie hatte die Hoffnung, dass letztendlich alles nicht so schlimm kommen würde, wie sie es in der Vision gesehen hatte. Die Heilerin hatte gesagt, die Zukunft sei nicht starr und nicht jede Vision würde Wirklichkeit werden.


  


  


  Er hatte seine Audrey zurück. Seit sie wieder schlafen konnte, blüte sie auf. Das Reisen war nicht mehr beschwerlich, sondern so leicht und unbeschwert wie am Anfang. Er hoffte, dass dies anhielt, bis sie in voraussichtlich vierzig Tagen die Hauptstadt erreichen würden. Jeden Abend genoss Ondra die Zweisamkeit mit seiner Frau und die Tage waren gefüllt mit einvernehmlichem Schweigen und anregenden Gesprächen. Audrey war sehr wissbegierig und er teilte sein Wissen über Verneton gerne mit ihr. Aber er konnte von ihr auch Einiges lernen. Sie hatten einen so erfrischend unvoreingenommenen Blick auf die Welt.


  Ein Thema aber mieden sie beide. Nie sprachen sie über ihre Vision. Ondra hatte mit der Heilerin gesprochen, bevor sie die Siedlung verließen. Sie hatte ihm geraten, Audrey zuliebe darüber zu schweigen, um keine unangenehmen Erinnerungen zu wecken. Und eine Interpretation der Bilder würde ihnen ohnehin nicht gelingen.


  


  


  Spätsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Palast


  Niven blieb zwei Schritte hinter Aya, während sie auf den Thron zuschritten. Als sie stehen blieb, verbeugte er sich. Erst wenn er selbst der Seher wäre, würde ihm diese Bezeugung der Ehrerbietung gegenüber dem König erlassen werden.


  „Seherin, welche Nachrichten bringst du Uns?“, fragte der König.


  „Keine, die für andere als Eure Ohren bestimmt wären.“


  Mit einem Wink entließ der König alle anwesenden Bediensten, Höflinge und sogar die Wachen.


  Niven konnte hören, wie Aya tief durchatmete. Dann begann sie mit leiser, aber fester Stimme zu sprechen. Ohne Umschweife kam sie zur Sache. „Uns steht ein Angriff bevor. Es gab eine Vision.“


  „Ein Angriff? Wer? Wann?“, fragte der König unruhig. Der Herrscher vertraute dem Urteil der Seherin. Noch nie hatte sie sich geirrt. Daher wusste er, dass der vorausgesagte Angriff kommen würde.


  „Die Vision war nicht genau genug. Doch es gibt wohl keine Frage, aus welcher Richtung der Angriff kommen kann, ist Dagmagia doch unser einziger Nachbar und die Südgrenze die einzige mit offenem Gelände. Über die Berge im Norden, Osten und Westen kann kein Feind kommen, selbst wenn es hinter den Gebirgen unbekannte Völker gäbe.“


  Aya und Niven hatten lange über diesen Umstand gesprochen, nachdem sie der Vision nur wenige konkrete Informationen hatten entlocken können. Auch wenn sie jedem noch so kleine Detail Beachtung geschenkt hatten, so hatten sie nicht viel mehr erkennen können, als dass ein Angriff bevorstand, der zur Niederlage des vernetonschen Heeres führen würde. Aya aber hatte entschieden, dass sie diesen Umstand nicht preisgeben würden, sondern nur vom Angriff berichten würden. Er wusste, warum: Visionen zeigten stets nur Möglichkeiten. Das grausame Schicksal Vernetons konnte also durchaus noch abgewendet werden. Für Niven, der die schrecklichen Bilder gesehen hatte, war dies aber nur schwer vorstellbar. Er wollte an einen guten Ausgang glauben, konnte es aber nicht.


  Der König war nicht zufrieden mit der Auskunft der Seherin. Er wollte unbedingt mehr erfahren, wollte nicht auf einen wagen Verdacht hin Truppen in Bewegung setzen.


  Niven erschauderte bei dem Gedanken, dass der Herrscher wirklich untägig bleiben und damit die Vision wahr werden würde.


  „Die Zeichen sind eindeutig. Der Angriff wird kommen, und wenn wir nicht bereit sind, werden wir unterliegen. Ich rate Euch dringend, trefft Vorbereitungen und lasst die Grenze überwachen.“


  Der König schien noch unentschlossen. Er entließ die Seherin und ihren Schüler, um nachzudenken.


  


  


  Spätsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  In der Nähe der Hauptstadt


  Irgendetwas ging vor sich, das war unübersehbar. Schon drei Reiter waren ihnen an diesem Morgen entgegengekommen. Auch am Vortag waren ihnen bereits Reiter im Grün des königlichen Heeres begegnet.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ihn Audrey.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat der König ein neues Gesetz erlassen und die Boten sollen es verkünden.“


  Ondra hatte sich selbst schon Gedanken über die Vorgänge gemacht. Vielleicht war Audrey nicht die Einzige, die jene Vision gehabt hatte. Wenn die Seherin die gleichen Bilder gesehen hatte, hatte sie dem König vielleicht eine Deutung geliefert, die die Aktivität nach sich zog. Sie würden es herausfinden, wenn sie in wenigen Tagen in die Hauptstadt kämen.


  


  


  ENTTÄUSCHUNGEN


  


  


  Spätsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Es war später Nachmittag, als sie das Stadttor erreichten. Audrey war aufgeregt. Auf ihrem Weg hatten sie zwar einige Siedlungen passiert, eine richtige Stadt aber war nicht darunter gewesen. Ohnehin gab es in Verneton nur wenige Orte, die diese Bezeichnung führten.


  Ondra hatte ihr erklärt, was eine Stadt ausmachte: eine Mauer, die sie vor Angreifern schützte, und ein Markt, der Händler aus einem weiten Umkreis anzog; das Wichtigste aber war die Erlaubnis des Königs, einen Stadtverwalter durch die Einwohner wählen zu lassen.


  Dieser Stadtverwalter war, ebenso wie die von der Krone eingesetzten Gebietsverwalter, verpflichtet, die Abgaben für den König einzutreiben und dessen Erlasse und Gesetze durchzusetzen. Da er jedoch vom Volk gewählt war und jederzeit seine Macht verlieren konnte, war er meist gnädiger als die Gebietsverwalter und auch eher geneigt, zum Wohle seiner Mitbürger beim König vorzusprechen.


  Ein gewählter Verwalter erschien daher durchaus erstrebenswert, aber nur wenige Siedlungen waren groß genug, um dieses Privileg zugesprochen zu bekommen.


  Die Hauptstadt war mit Abstand die größte Stadt Vernetons, was sie vor allem der Tatsache zu verdanken hatte, dass hier der Palast stand. Ursprünglich war sie nicht mehr als ein Dorf gewesen. Doch einem der Nachfahren Nalanis gefiel die umgebende Landschaft und er beschloss, den königlichen Hof dort auf Dauer anzusiedeln. Zuvor hatten die Könige mal an diesem und mal an jenem Ort residiert, ganz nach persönlichen Vorlieben und den Erfordernissen der Regierungsgeschäfte.


  Dann aber wurde der feste Palast errichtet und aus ganz Verneton strömten die Menschen herbei, in der Hoffnung auf Arbeit oder gute Geschäfte. Schnell wuchs das Dorf, dehnte sie über ein immer größeres Gebiet aus, dessen Mittelpunkt die riesige Palastanlage bildete.


  Im Laufe der Jahrhunderte mussten die Stadtmauern immer wieder neu errichtet werden, um die neuen Bezirke mit einzuschließen, die im Zuge der Ausdehnung vor den Toren entstanden waren.


  Auch jetzt gab es Gebäude, die sich von außen an die steinernen Mauern schmiegten. Einige der Siedlungsflecken schienen Audrey wie eigene Dörfer. Neben festen Häusern hatte sie auf ihrem Weg zum Tor auch allerlei provisorische Unterkünfte aus Holz, Stoff und Fellen gesehen. Wenn schon vor den Stadttoren so viele Menschen lebten, wie wäre es da erst innerhalb der Mauern?


  Gerne hätte sie alles in Ruhe betrachtet, doch Ondra mahnte zur Eile, wollte er die Stadt doch noch vor der Schließung der Tore bei Einbruch der Nacht betreten.


  Am Tor mussten sie etwas warten, da sie nicht die Einzigen waren, die Einlass begehrten. Eine kleine Schlange hatte sich gebildet, da die Soldaten am Tor jeden einer schnellen Prüfung unterzogen.


  Dann waren sie an der Reihe. Der Soldat, der sie musterte, sagte: „Ihr beiden seid aber schnell gewesen. Der Ruf zu den Waffen erfolgte doch erst vor wenigen Tagen. Die Meldestellen für die Freiwilligen sind noch nicht geöffnet. Ihr werdet noch einige Tage warten müssen.“


  Ruf zu den Waffen? Meldestellen für Freiwillige? Was hatte das zu bedeuten? Sie wollte den Soldaten fragen, doch dieser gab ihnen das Zeichen weiterzugehen. Also durchschritt sie an der Seite ihres Mannes das Tor und betrat die Hauptstadt.


  An jeder Ecke gab es etwas zu entdecken, die Vielzahl an Eindrücken war überwältigend. Und die vielen Menschen. In den Straßen und Gassen herrschte reger Betrieb. Händler priesen ihre Waren an, Frauen eilten mit schweren Körben die steinernen Wege entlang, kräftige Männer zogen unter lautem Gepolter Wagen mit allerlei Gütern umher, und Kinder spielten mitten zwischen den Passanten. Aus Sorge, ihn zu verlieren, griff sie nach Ondras Hand.


  Ein Gewirr aus Stimmen und Lauten drang an ihr Ohr. Bei diesem Lärm würde sie schreien müssen, um mit Ondra zu sprechen.


  Doch viel schlimmer als der Krach war der Gestank. Jeder der Menschen schien einen anderen Duft abzusondern, dazu die Gerüche der angebotenen Lebensmittel und zum Teil noch lebenden Tiere. Außerdem lag an jeder Straßenecke Abfall und in Rinnen in der Straße floss eine schmutzig braune Brühe, die unverkennbar nach menschlichen Ausscheidungen roch.


  Sie schob sich dicht an Ondra heran und sagte: „Hier stinkt's aber scheußlich. Wie halten die Leute das nur aus.“


  „Sie sind wahrscheinlich daran gewöhnt. Wo immer viele Menschen auf engem Raum beisammenleben, ist auch Dreck und Gestank nicht weit. In der Kampfschule hat es auch nicht immer gut gerochen.“


  Da musste sie ihm recht geben. Das hatte sie schon fast vergessen.


  Er sagte: „Komm jetzt, wir müssen ein Gasthaus für die Nacht finden.“


  „Können wir nicht einfach im Freien schlafen?“


  „Das ist per Gesetz verboten. Außerdem würden wir hier ohnehin kein ruhiges Plätzchen finden. Und du brauchst nicht vorzuschlagen, die Stadt noch einmal zu verlassen. Es wäre eine dumme Idee, in den Vororten zu übernachten. Dort wimmelt es von Kriminellen.“


  


  


  Ein verblichenes Schild wies darauf hin, dass in diesem Haus Zimmer an Gäste vermietet wurden. Das Haus machte in Ondras Augen einen soliden und gepflegten Eindruck. Außerdem gab es keine Schankwirtschaft im Untergeschoss. Eigentlich gute Voraussetzungen für eine ungestörte Nachtruhe.


  Er klopfte an und im Inneren entstand Bewegung. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und eine kleine, runzlige Frau schob den Kopf heraus.


  „Ja bitte.“


  „Du vermietest Zimmer?“


  Er zeigte auf das Schild. Die Alte nickte.


  „Wie viel kostet die Nacht?“


  Sie nannte einen Preis, der ihm vernünftig erschien.


  „Meine Frau und ich würden gerne einige Tage bleiben. Allerdings nur, wenn uns das Zimmer zusagt. Können wir es sehen?“


  Die Frau wackelte unbestimmt mit dem Kopf. Dann drehte sie sich um und rief ins Haus hinein: „Bojan, komm, wir haben Gäste.“


  Kurz darauf wurde die Tür vollständig geöffnet. Ein junger Mann begrüßte sie höflich.


  „Wenn ich mich vorstellen darf. Mein Name ist Bojan, meines Zeichens Erzähler und Sänger. Das ist meine Großmutter Joena. Willkommen in unserem Haus.“


  Mit diesen Worten ließ er sie ein.


  „Großmütterchen, setz dich nur wieder in die Stube. Ich kümmere mich um unsere Gäste.“


  Joena nickte und schlurfte davon. Bojan zeigte ihnen das Zimmer unterm Dach. Es war klein, aber ordentlich und sauber. Es würde vollends genügen.


  Am liebsten wäre Ondra sofort zu Bett gegangen. Die Zeit in der überfüllten Lebendigkeit der Hauptstadt war nicht nur für Audrey anstrengend gewesen, sondern auch für ihn. Kaum hatten sie die Stadt betreten, hatte er, wie noch niemals zuvor während der Reise, Sehnsucht nach seiner einsamen Höhle im Wald verspürt. Doch aus der Ruhe wurde nichts, konnten sie doch Bojans Einladung zum Abendessen nicht ausschlagen.


  Es gab einen guten Eintopf und frisches Brot, allerdings fiel es Ondra schwer, mehr als ein paar Bissen zu essen. Bojan war ein überaus neugieriger Mann, der sie in allen Einzelheiten nach dem Woher und Wohin befragte. Für einen Erzähler sei es immer wichtig, zu wissen, was im Land vor sich ging. Gebunden durch das Gebot der Höflichkeit berichtete Ondra, was sie während ihrer Reise gesehen hatten, verschwieg jedoch sowohl ihre genaue Herkunft als auch den Grund ihrer Reise.


  „Ich sah eure Waffen. Ihr seid Kämpfer, oder? Wollt ihr euch den Streitkräften des Königs anschließen?“, fragte Bojan.


  „Wir kamen aus einem anderen Grund.“


  „Das dachte ich mir schon, seid ihr ja schon vor vielen Tagen aus dem hohen Norden aufgebrochen. Der Ruf zu den Waffen ist erst vor neun Tagen erfolgt und kam für jeden mehr als überraschend.“


  „Was genau ist eigentlich geschehen, dass der König es für nötig hält, zusätzlich zu seinem Heer freiwillige Kämpfer anzuwerben?“


  Ondra wusste, dass das eigentliche Heer zu klein war, um das Land effektiv zu verteidigen. Im Falle eines Krieges wurden stets alle kampffähigen Männer zu den Waffen gerufen. Der letzte Krieg mit dem einzigen Nachbarn Dagmagia lag allerdings schon mehr als dreihundert Jahre zurück und war für beide Seiten so verlustreich gewesen, dass danach ewiger Frieden vereinbart worden war.


  „Das weiß niemand so genau. Man munkelt, dass die Seherin einen Angriff prophezeit hat. Doch selbst dafür gibt es keine Bestätigung. Vielleicht will der König in Dagmagia einfallen.“


  „Junge, du mit deiner überschäumenden Fantasie. Du hoffst wahrscheinlich auf einen Krieg, um endlich ein paar Heldenlieder erfassen zu können", schaltete sich Joena in die Unterhaltung ein.


  „Ich glaube auch nicht, dass der König einen Angriff plant. Eine vorhergesagte Bedrohung erscheint mir wahrscheinlicher.“


  Ondra verschwieg, worauf sich seine Vermutung stützte. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass die Seherin die gleiche Vision wie Audrey gehabt und daher auf eine bevorstehende Gefahr geschlossen hatte.


  Bojan erwiderte: „Da magst du recht haben. Seid froh, dass ihr so früh hier eingetroffen seid. In ein paar Tagen wird es in der ganzen Stadt kein freies Zimmer mehr geben.“


  „Meinst du wirklich, dass sich so viele Freiwillige finden. Die Ernte steht bevor und kein Bauer wird alles stehen und liegen lassen, solange er nicht davon überzeugt ist, dass es eine ernsthafte Bedrohung gibt. Sag, kennst du den Wortlaut des Aufrufes, Bojan? Ich würde ihn gerne hören.“


  „Natürlich.“


  Der Erzähler räusperte sich, dann hob er die Stimme: „Besitzt ihr Mut, könnt ihr kämpfen? Dann schließt euch dem königlichen Heer an. Ruhm und Ehre sowie ein guter Sold erwarten euch. Meldet euch im Herbst in der Hauptstadt.“


  Der Text, den die berittenen Boten wohl inzwischen in ganz Verneton verbreitet hatten, gab keinen Hinweis auf den Grund des Aufrufes. Nun, wenn sie erst zu Aya vorgedrungen waren, würden sie schon herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  


  


  Audrey beteiligte sich zwar nicht am Tischgespräch, lauschte jedoch aufmerksam. Es war nicht viel, was sie über den Ruf zu den Waffen erfuhr, doch es reichte, um sich eine Meinung darüber zu bilden. Sie war einer Meinung mit Ondra: Der König plante keinen Angriff auf das Nachbarland. Hätte er dies im Sinn, er würde nicht nur die Freiwilligen zu den Waffen rufen. Außerdem würde er keinen Krieg im Herbst oder Winter beginnen. Es konnte also nur um Verteidigung gehen. Stand ein Angriff Dagmagias bevor? Plötzlich schossen ihr die Bilder ihrer Vision durch den Kopf. Einen Augenblick wurde ihr schwindelig, doch sie riss sich zusammen, fest entschlossen, nicht noch einmal zuzulassen, dass diese Bilder sie in Angst und Schrecken versetzten. Sie war stark, stärker als ihre eigene Angst.


  Blut und Zerstörung. War das die Gefahr, gegen die der König rüsten ließ? Woher wusste er davon? Die Seherin, hatte sie es auch gesehen? Hatte sie einen Sinn in diesen schrecklichen Bildern entdecken können? So musste es gewesen sein. Gerne hätte sie ihre Erkenntnis mit Ondra geteilt, doch dies würde warten müssen, bis sie allein waren.


  


  


  Gleich am nächsten Tag machten sie sich auf den Weg zum Anwesen der Seherin. Audrey hatte Ondra zwar gebeten, vorher einen Rundgang durch die Stadt unternehmen zu dürfen, doch er hatte abgelehnt.


  „Du versucht doch nur, es hinauszuschieben. Dabei musst du keine Angst haben. Deine Mutter wird überglücklich sein, dich zu sehen.“


  Sie bezweifelte es. Warum sollte Aya sie mit offenen Armen empfangen? Sie war es doch einst gewesen, die Audreys Entführung arrangiert hatte. Wahrscheinlich war sie ihr schon zuvor egal oder gar lästig gewesen.


  Die Befürchtungen, die ihre Mutter betrafen, gehörten zu den wenigen Dingen, die sie nie offen mit ihrem Mann diskutiert hatte. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht. Außerdem wusste sie, dass Ondra ohnehin Partei für Aya ergreifen würde. Sein bestes Argument war dabei jene geheimnisvolle Prophezeiung, die es nötig gemacht hatte, Audrey zu beschützen. Sie hatte keine Lust, deswegen mit ihm in Streit zu geraten. Er hatte seine Meinung und sie die ihre. Schon bald würde sich zeigen, wer recht hatte.


  


  


  Die Wachen vor dem Anwesen der Seherin bogen sich beinahe vor Lachen, als Ondra ihr Ansinnen vortrug.


  „Ihr wollt also die Seherin sprechen?“, fragte einer der beiden. „Einfach so? Da könnte ja jeder kommen. Entweder, ihr habt ein Empfehlungsschreiben des Königs oder ihr stellt einen schriftlichen Antrag auf eine Audienz. Vielleicht habt ihr Glück und sie ist in der Stimmung, irgendwelche Leute von der Straße zu empfangen.“


  Audrey setzte zu einer Erwiderung an: „Aber ich bin doch ...“


  Noch bevor sie weitersprechen konnte, hielt Ondra ihr den Mund zu und sagte: „Wo können wir den schriftlichen Antrag einreichen?“


  „Hier bei uns. Ich würde mir aber keine so großen Hoffnungen machen. Die meisten Bittschriften erreichen die Seherin nicht einmal. Der Weg von hier in ihren Palast ist lang, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Ich verstehe schon“, sagte Ondra. „Vielen Dank für die Auskunft.“


  Als sie außer Hörweite waren, fragte Audrey ihn: „Was hatte das zu bedeuten?“


  „Die Wache will Bestechungsgeld, sonst leitet sie unser Schreiben nicht weiter.“


  „Können wir uns das leisten?“


  „Könnten wir schon, aber selbst wenn wir zahlen, gibt es keine Garantie, dass unsere Bittschrift ankommt. Wir müssen einen anderen Weg finden. Aber lass uns erst einmal gehen und einen Brief an deine Mutter verfassen. Dann können wir uns über die Zustellung Gedanken machen.“


  Er war sich der Tatsache bewusst, dass es kein leichtes Unterfangen werden würde, an Aya heranzukommen. Um Audrey jedoch nicht zu entmutigen, gab er sich zuversichtlich.


  Trotz allem Widerwillen, den sie im Bezug auf ein Zusammentreffen mit ihrer Mutter schon zum Ausdruck gebracht hatte, wusste er doch, dass es ihr eine Herzensangelegenheit war. Ansonsten hätte sie sich niemals auf diese Reise eingelassen. Ihre skeptischen Worte dienten wohl dazu, sich selbst vor allzu hohen Erwartungen zu schützen. Nun, wer konnte ihr dies verdenken?


  Um sie auf andere Gedanken zu bringen, schlug er vor, den Brief auf den nächsten Tag zu verschieben und sich erst einmal in der Hauptstadt umzusehen. Sie dankte es ihm mit vor Begeisterung glänzenden Augen.


  Bis zum Sonnenuntergang liefen sie durch die Straßen. Viele der Bauwerke waren überaus beeindruckend. Doch alle Pracht konnte nicht über de Gestank und Lärm hinwegtäuschen. Selbst in den Vierteln der wohlhabenden Bürger roch es für seinen Geschmack etwas zu streng. Hoffentlich würde Audrey sich nach einem Wiedersehen mit ihrer Mutter nicht dafür entscheiden, für immer in der Stadt zu bleiben. Er vermisste schon jetzt das freie Leben im Wald.


  


  


  Während Audrey drei Tagen lang in ihrem Zimmer über dem Brief an Aya brütete, überwachte Ondra das Anwesen der Seherin. Nur wenige Leute gingen dort regelmässig ein und aus. Ein junger Mann war Ondra ins Auge gefallen.


  Die Schritte des Mannes mit den schwarzen, langen Haaren waren zu selbstbewusst, seine Kleidung zu teuer, als dass er ein gewöhnlicher Bediensteter hätte sein können. Vielleicht bekleidete er eine besondere Position im Haushalt der Seherin. Er musste unbedingt herausfinden, wer der Mann war.


  Am dritten Tag hatte er Glück. Eine Frau hielt den Fremden auf der Straße an, wurde von ihm aber mit einem Kopfschütteln abgewiesen. Kaum war der Mann im Anwesen der Seherin verschwunden, lief Ondra der Frau nach, die gerade dabei war, in eine Gasse zu verschwinden. Als er näher kam, sah er, dass sie bedrückt wirkte. Vielleicht, weil sie zurückgewiesen worden war. Er redete sie an: „Entschuldigung. Du hast gerade mit einem Mann mit einem schwarzen Zopf gesprochen. Kennst du ihn?“


  „Ja. Auch wenn er so tut, als kenne er mich nicht. Ich hätte nie gedacht, dass seine Wahl zum nächsten Seher ihn seine eigene Schwester vergessen lassen würde.“


  „Er ist der Schüler der Seherin? Wie ist sein Name?“


  „Niven. Aber wer bist du und warum willst du das überhaupt wissen?“


  „Mein Name ist Ondra. Ich sah ihn nur zufällig und wunderte mich, warum er ohne Probleme in das Anwesen der Seherin eingelassen wurde, während man mich schon mehrfach abgewiesen hat. Ich wusste ja nicht, dass er zum Haushalt der Seherin gehört.“


  Die Erklärung war nicht sonderlich gut, aber halbwegs nachvollziehbar. Er fand, dass es die Frau nichts anging, warum er ein Interesse an Niven hatte. Um sie von ihrer Frage abzulenken, sprach er: „Warum ist dein Bruder so kalt zu dir? Seine Stellung rechtfertigt es doch nicht, dass er seine Familie vergisst.“


  „Da hast du recht. Aber zu seiner Verteidigung möchte ich einmal annehmen, dass er keinen Kontakt zu uns haben darf. Dabei brauchen wir ihn doch. Unser Vater ist krank und kann nicht mehr arbeiten. Ich hatte gehofft, mein Bruder könnte uns etwas Geld geben, damit unsere Eltern und die Geschwister zu essen haben. Wir wissen wirklich nicht mehr, was wir noch tun sollen.“


  Sie schluchzte, doch irgendwie hörte es sich falsch und gekünstelt an. Belog sie ihn etwa gerade? Hoffte sie, er möge ihr ein Almosen geben? Wahrscheinlich war sie nicht einmal Nivens Schwester, hatte ihn einfach nur angebettelt, weil sie seine hohe gesellschaftliche Stellung kannte. Es war nicht an ihm, die Wahrheit herauszufinden. Er hatte erfahren, was er hatte wissen wollen, daher wollte er die Frau so schnell wie möglich loswerden.


  Er drückte ihr eine kleine Münze in die Hand und sagte: „Ich habe nicht viel, aber nimm das. Davon kannst du wenigstens etwas Essen für deine Familie kaufen.“


  „Vielen Dank.“ Sie steckte das Geldstück ein und war im Nu verschwunden.


  Ondra kehrte zu seiner Frau zurück.


  


  


  „Meinst du, das geht so?“, fragte sie ihn.


  Er las den Brief, den Audrey ihm reichte. Immer wieder hatte sie Passagen durchgestrichen und neu geschrieben. Schon am Vortag hatte er ihr gesagt, sie solle es gut sein lassen. Sie aber war noch immer unsicher. Sie hatte Angst, nicht die richtigen Worte an ihre Mutter gefunden zu haben. Diese Unsicherheit war auch in ihrer Niederschrift deutlich. Die Schrift war unstet und die Wortwahl schwankte zwischen ausgesuchter Höflichkeit und familiärer Vertrautheit. Er nahm einen Stift und machte einige Verbesserungen.


  „Ich kann es für dich abschreiben“, bot er an.


  „Nein, das muss ich schon selbst machen.“


  Sie nahm ein neues Blatt, doch bevor sie anfangen konnte, trat er hinter sie und umarmte sie.


  „Es ist spät, das kann bis morgen warten“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und küsste dann ihren Hals. Erst schob sie ihn weg, doch er umarmte sie erneut und intensivierte seine Zärtlichkeiten. Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn. Seine Hände fuhren ihren Rücken hinab, suchten den Weg unter ihr Hemd. Er spürte, wie seine Erregung zunahm. Er begehrte sie, wollte sie sofort und zog sie zum Bett.


  Sie liebten einander wild und leidenschaftlich.


  Als sie später in die Küche kamen, um mit Bojan und Joena zu Abend zu essen, glaubte er, dass Bojan ihm einen wissenden Blick zuwarf. Hatte er ihr Liebesspiel etwa gehört?


  


  


  Spätsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Anwesen der Seherin


  Was für eine seltsame Begegnung. Niven war verwirrt. Er starrte auf den Brief, der ihm von einem Krieger aufgenötigt worden war mit den Worten, diesen unbedingt der Seherin zu übergeben. Noch nie hatte jemand diesen Weg gewählt, an die Seherin heranzutreten.


  Das Schriftstück war nicht versiegelt, er könnte es also lesen, bevor er es übergab. Vielleicht war es besser, dies zu tun. Er redete sich ein, es sei sogar seine Pflicht. Die Seherin hatte seit der schicksalhaften Prophezeiung keine Zeit mehr für Bittschriften.


  War sie nicht gerade in der Heiligen Grotte, um neue Visionen zu erwarten, brütete sie über Nivens Aufzeichnungen seines Zukunftsblicks, um jenem doch noch neue Informationen zu entlocken. Bisher war ihr bei beiden Unternehmungen kein Erfolg beschieden gewesen. Der König wurde langsam ungeduldig.


  Täglich musste Niven dem Herrscher einen Bericht der Seherin überbringen, auch wenn es bisher nie etwas zu berichten gegeben hatte. Die Antworten, die ihm der König daraufhin mitgab, wurden von Tag zu Tag ungehaltener. Er wusste dies, weil Aya sie ihm stets zu lesen gab.


  Die Seherin betrat den Raum.


  „Niven, hast du wieder ein Schreiben vom König?“


  Er reichte ihr das Schriftstück und sie brach das prächtige Wachssiegel. Aya las und ihr Blick begann, sich zu verfinstern. Wortlos reichte sie Niven den Brief.


  Es verschlug ihm die Sprache. Was erlaubte sich der König? Es stand ihm nicht zu, der Seherin gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen. Sie war ihm gleichgestellt, war ihm keinen Gehorsam schuldig. Ihre einzige Verpflichtung bestand dem vernetonschen Volk gegenüber.


  Der König aber wagte es, Forderungen zu stellen, ihr sogar unterschwellig zu drohen. Sie solle endlich eine konkrete und vollständige Auslegung der Vision liefern und ihn nicht länger hinhalten. Außerdem solle sie öffentlich erklären, dass wirklich ein Angriff bevorstand.


  Niven wusste, dass Aya weder das eine noch das andere tun würde. Wie hatte der König überhaupt erfahren, dass die Seherin nicht alles preisgegeben hatte, was die Vision offenbarte? Nun, wahrscheinlich hatte er einfach nur geraten.


  „Das ist unverschämt. Wenn er meint, er könne so mit mir umgehen, dann wird er in Zukunft ganz auf meinen Rat verzichten müssen. Ich werde mich fürs Erste in die Heilige Grotte zurückziehen. Du wirst sie von außen versiegeln und selbst dir wird der Zugang verwehrt sein. So entziehe ich mich dem Zwang des Königs und vielleicht wird mir auch endlich wieder ein Blick in die Zukunft gewährt.“


  Unter den gegebenen Umständen war die Entscheidung der Seherin sehr weise. Seit die Seher und Seherin sich der Macht der Heiligen Grotte bedienten, welche die Gabe des Zukunftsblickes bündelte und verstärkte, waren sie immer wieder dort in Klausur gegangen, wenn schwierige Situationen eines Ratschlusses bedurften. Niven wusste, dass einige dieser Einschlüsse ein Jahr oder länger gedauert hatten.


  Nicht einmal der König würde es wagen, etwas gegen die heilige Suche nach Wahrheit und Erleuchtung vorzubringen.


  Die Seherin rief sogleich die Dienerschaft herbei. Ausreichend Wasser und Vorräte für ein Jahr wurden vor den Eingang der Grotte geschafft. Nur Niven und Aya durften diese dann hereintragen, denn nur ihre Füße durften den Boden der Grotte berühren.


  


  


  Er träufelte Wachs in das Schlüsselloch. Aya würde den Pfropfen mit ihrem Schlüssel von innen ganz einfach herausschieben können. Von außen aber war es schwierig, einen Schlüssel oder ein anderes Werkzeug einzuführen. Und selbst wenn es gelänge, wäre das Schloss so verstopft, dass es nicht mehr zu öffnen wäre.


  Es war jedoch nicht damit zu rechnen, dass sich jemand am Schloss zu schaffen machen würde. Das Wachssiegel diente in erster Linie dazu, dass Aya in ihrer Abgeschiedenheit verharrte und nicht nach Belieben ein- und ausging. Es war der Garant für einen regelgemäßen Ablauf der Klausur.


  Wie lange sie wohl in der Heiligen Grotte bleiben würde? Und würde ihr wirklich eine außergewöhnliche Vision zuteilwerden? Was sollte er eigentlich während der Wartezeit tun?


  Aya hatte es versäumt, ihm Anweisungen zu hinterlassen. Das zeigte ganz deutlich, wie sehr die Unverschämtheiten des Königs sie aufgewühlt hatten.


  Nun, er würde wohl den Haushalt am Laufen halten und eingehende Schriftstücke und Anfragen zunächst abschlägig beantworten. Erst bei dieser Überlegung kam ihm der Brief des kahlköpfigen Kriegers wieder in den Sinn. Über die ganze Aufregung hatte er völlig vergessen, ihn Aya zu geben. Wahrscheinlich hätte sie sich ohnehin nicht die Zeit dafür genommen, tröstete er sich. Jetzt würde er halt gleich die erste Absage zu schreien haben. Er ging in sein Arbeitszimmer und entfaltete den Brief.


  


  


  Geschätzte Aya,


  es fällt mir nicht leicht, dir diesen Brief zu schreiben, doch scheinbar ist es die einzige Möglichkeit, mit dir in Kontakt zu treten. Ich weiß nicht, ob dir willkommen sein wird, was ich dir mitzuteilen gedenke: Mein Name ist Audrey und ich bin deine Tochter.


  Ich erfuhr erst vor einem knappen Jahr die Wahrheit über meine Herkunft. Doch das, was ich weiß, ist unvollständig. Also machte ich mich auf den Weg zu dir, um die ganze Geschichte zu erfahren. Ich hoffe, du bist bereit, mich zu empfangen und mir zu erzählen, was sich damals vor vielen Jahren zugetragen hat und warum du mich weggeben musstest.


  Ich hoffe, du hast bald Zeit, mich zu empfangen.


  Audrey


  


  


  Konnte das wirklich wahr sein? Konnte es sein, dass Ayas Tochter noch lebte? Niven erschien dies unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Über das Verschwinden des Kindes rankten sich viele Geschichten und Gerüchte. Die Leiche war nie gefunden worden.


  Am Ende des Briefes stand eine Adresse. Gleich am nächsten Tag würde er Audrey persönlich aufsuchen, um herauszufinden, ob die Behauptungen der Wahrheit entsprachen.


  


  


  Spätsommer 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Bojan war ohne zu klopfen eingetreten. Zum Glück waren sie schon aufgestanden und bekleidet.


  „Ihr habt Besuch. Ein stummer Kerl mit schwarzen Haaren wartet unten auf euch. Soll ich ihr hochschicken?“


  „Ja, mach das“, antwortete Ondra. Er hatte eine Vermutung, wer der Besucher sein konnte. Im Gegensatz zu Audrey, die verwirrt schaute.


  Als der junge Mann eintrat, erkannte Ondra ihn sofort. Es war Niven, Ayas Schüler. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass er sie persönlich aufsuchte?


  Nivens Begrüßung bestand nur aus einem Nicken. War er tatsächlich stumm? Schon als Ondra ihm den Brief an Aya aufnötigte, hatte er nur mit Gesten geantwortet. Also übernahm es Ondra, Audrey über die Identität des Besuchers aufzuklären.


  Der Besucher überreichte Audrey ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ondra trat hinter seine Frau, um mitzulesen. Der Text stammte aus Nivens Feder und erklärte ausführlich, warum Aya auf unbestimmte Zeit nicht zu sprechen sein würde. Welch eine Enttäuschung.


  


  


  Sie war auf das Schlimmste gefasst gewesen. Eine abschlägige Antwort ihrer Mutter hätte sie verkraften können. Doch Nivens Schreiben verhieß ihr eine Wartezeit, deren Ende nicht einmal abgeschätzt werden konnte. Würde sie das aushalten?


  Sie lehnte sich gegen Ondra und versuchte, zu durchdenken, welche Auswirkungen Ayas Klausur auf ihre weiteren Pläne haben würde. Wobei? Weitere Pläne? Sie hatte nie weiter gedacht als bis zu dem Moment, an dem sie endlich ihrer Mutter gegenüberstehen würde. Alles Weitere hatte vom Verlauf dieser Begegnung abhängen sollen. Und nun würde dieses Zusammentreffen vielleicht erst in einem Jahr stattfinden. Sollte und konnte sie so lange tatenlos in der Hauptstadt ausharren? Sie und Ondra würden sich eine Arbeit suchen müssen, um ihr Leben zu bestreiten.


  Weiter kam sie bei ihren Überlegungen nicht. Niven machte mit einer Handbewegung auf sich aufmerksam. Er holte eine kleine Schiefertafel, wie sie von Schülern für die ersten Schreibversuche genutzt wurde, heraus und schrieb etwas darauf. Dann reichte er sie ihr.


  Es tut mir leid. Leider kann ich mich nicht mit euch unterhalten, weil mir ein Schweigegebot auferlegt ist. Aber wenn du Fragen hast, so stelle sie. Ich möchte auch noch einiges von dir wissen.


  „Was willst du wissen?“, fragte sie sogleich und gab ihm die Tafel zurück.


  Er wischte sie ab und schrieb wieder.


  Wie hast du von deiner Herkunft erfahren?


  „Durch Ondra. Möchtest du die ganze Geschichte hören?“


  Als ihr Gegenüber nickte, bot sie ihm einen Stuhl an. Es war eine lange Geschichte und Niven machte den Eindruck, als wolle er sie in aller Ausführlichkeit hören. Sie konnte sich vorstellen, dass ihm die Geschichte fremd war. Aya hatte ihm bestimmt nie die Wahrheit über das Verschwinden ihrer Tochter berichtet.


  


  


  Während Audrey den Brief las, hatte Niven sie ganz genau beobachtet. Es war nicht ihre Reaktion, die ihn interessierte. Es war etwas anderes, was ihn beschäftigte. Sie kam ihm vom ersten Moment an seltsam vertraut vor. Zunächst hatte er geglaubt, dies beruhe auf der Ähnlichkeit zu ihrer Mutter Aya. Doch bei näherer Betrachtung musste er feststellen, dass die beiden nicht viel gemein hatten. Zwar war Audreys Haar vom gleichen Blond wie Ayas, doch weder die Statur noch die Gesichtszüge wiesen nennenswerte Ähnlichkeiten auf.


  Während er noch immer nach Ähnlichkeiten suchte, wurde ihm schlagartig klar, woher er Audrey kannte. Sie war das Mädchen aus seinen Visionen.


  Nun war er umso begieriger, ihre Geschichte zu hören. Würde das, was sie zu erzählen hatte, im Einklang mit seinen Blicken in ihre Zukunft sein? Er hing an ihren Lippen, als sie ihre gesamte Lebensgeschichte vor ihm ausbreitete.


  Ob die Seherin eine Ahnung davon hatte, wie es ihrer Tochter in all den Jahren ergangen war. Sicher nicht. Wer hätte ihr davon berichten sollen? Nun, er hätte es zumindest teilweise tun können. Hätte er nur früher gewusst, was ihm da in seinen bedeutungslos erscheinenden Visionen gezeigt worden war. Auch wenn viele der Szenen voller Gewalt gewesen waren, so hätte Aya es sicher begrüßt, Neuigkeiten über ihre Tochter zu erfahren, auch wenn die Ereignisse erst Jahre später eintreten würden.


  Audrey hatte ihre Erzählung beendet. Er notierte eine Frage: Stimmt es, dass du vor ein paar Jahren mal jemanden umgebracht hast, einen jungen Mann?


  Jene Szene, in der die jüngere Audrey einem Jungen das Leben nahm, stand ihm allzu deutlich vor Augen. Er musste wissen, ob ihm seine allererste Vision damals die Wahrheit gezeigt hatte.


  Audrey schien zu zögern, tauschte Blicke mit Ondra, der, wie Niven nun wusste, ihr Mann war. Dann sagte sie mit leiser Stimme: „Ja, es stimmt. Er hat mich angegriffen und ich habe mich verteidigt. Woher weißt du davon?“


  Ich habe es in einer Vision gesehen, antwortete er schriftlich.


  „Du hast meine Zukunft gesehen?“


  Ja. Nur wusste ich nicht, wer du warst. Ich habe dem, was ich sah, daher wenig Bedeutung beigemessen.


  Er haderte mit sich, ob er ihr dies überhaupt erzählen sollte. Eigentlich durfte er mit niemandem außer der Seherin über das sprechen, was er für die Zukunft voraussah. Doch was konnte es schaden, über Dinge zu sprechen, die schon eingetreten waren?


  „Hast du mit meiner Mutter darüber gesprochen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  Irgendwie schien Audrey über diese Antwort erleichtert. Er erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte, ihre Mutter habe sie wegen einer ihr unbekannten Vision fortgegeben. Befürchtete sie etwa, ihre Mutter würde sie wegen einer anderen Vision erneut von sich weisen?


  „Hattest du mehr als diese eine Vision von mir?“


  Er setzte zu einem Kopfschütteln an, nickte dann aber doch. Er brachte es einfach nicht über sich, Audrey zu belügen. Visionen hatten schon genug Unheil in ihrem Leben gestiftet.


  „Du darfst mir sicher nicht davon erzählen, oder?“


  Er verneinte dies.


  „Ich verstehe. Aber eigentlich ist es auch egal. Was geschehen ist, kann dadurch nicht rückgängig gemacht werden, und was noch kommt, ist angeblich unbestimmt, bis es tatsächlich eintritt. Visionen zeigen nicht die Wirklichkeit, sondern nur eine Möglichkeit.“


  Woher wusste Audrey das? Er dachte, dies wäre geheimes Wissen der Seher und Seherinnen.


  „Du fragst dich, woher ich das weiß, nicht wahr? Ich habe vorhin etwas von unserer Reise ausgelassen. Eigentlich wollte ich mit Aya darüber sprechen, doch es erscheint mir zu wichtig, um es für mich zu behalten.“


  Voller Staunen hörte er von ihrer Vision. Wie schrecklich musste es für die junge Frau gewesen sein, völlig unvorbereitet mit einem solch grausamen Blick in die Zukunft konfrontiert zu werden. Da war es gut, dass die Heilerin ihr mit der Aussage, die Zukunft wäre nicht fest gefügt und durchaus zu ändern, zumindest etwas Mut hatte machen können.


  Fühlst du dich in der Lage, mir deine Vision in allen Einzelheiten zu beschreiben oder wäre das zu viel für dich?


  Ondra antwortete an Audreys Stelle: „Ich denke, für heute war es mehr als genug. Gönn Audrey etwas Ruhe und komm morgen wieder.“


  Er konnte die Sorge des Mannes verstehen. Wäre Audrey seine Frau, er hätte sicher nicht anders gehandelt. Daher nickte Niven und verabschiedete sich.


  


  


  Er befürchtete, dass Audrey von den Erinnerungen an ihre Vision in Angst versetzt wurde. Daher versuchte er, sie irgendwie auf andere Gedanken zu bringen.


  „Ich habe Hunger, aber das ist ja kein Wunder, es ist schon Mittag und wir haben noch nichts gegessen. Wollen wir auf den Markt gehen und etwas kaufen?“


  Ihre Zimmermiete beinhaltete Frühstück und Abendmahlzeit. Für gewöhnlich reichte ihnen das durchaus. Dennoch hatten sie auch schon häufiger etwas auf dem Markt gekauft, weil sie neugierig auf neue Geschmäcker waren. Ihr Leben lang hatten sie vorrangig von dem gelebt, was der Wald zu bieten hatte. Dazu Brot und Getreidebrei oder ein paar andere Feldfrüchte. Weder in der königlichen Kampfschule noch in seiner Einsiedelei war viel Zeit und Mühe aufs Kochen verschwendet worden. Sie waren einfache Gerichte gewöhnt. In der Hauptstadt aber gab es nicht nur ein breites Angebot an allerlei Früchten, Fleisch und Fisch, sondern auch viele zubereitete Speisen, die ihnen vollkommen unbekannt waren. Audrey hatte Gefallen an süßem Gebäck gefunden, während er eher kräftig Gewürztem zuneigte.


  „Meinst du nicht, Joena hat uns unser Frühstück aufgehoben. Wir sollten unser Geld zusammenhalten, jetzt wo es so aussieht, als würden wir noch eine ganze Weile bleiben müssen.“


  Ihre Gedanken galten also weniger der Vision als vielmehr der Tatsache, dass sie vielleicht noch lange Zeit auf ein Zusammentreffen mit ihrer Mutter würde warten müssen. Diesen Aspekt hatte er schon wieder ganz aus den Augen verloren.


  „Mach dir darüber keine Gedanken, wir haben noch reichlich Reserven und ich kann mir eine Arbeit suchen. Und möglicherweise müssen wir nicht so lange warten, wie du befürchtest. Es kann genauso gut sein, dass der Einschluss nur zehn Tage dauert.“


  „Niven hat dies auch geschrieben, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nicht so sein wird. Er scheint es auch nicht zu glauben, sonst hätte er nicht darum gebeten, dass ich ihm von meiner Vision erzähle“, gab Audrey zu bedenken.


  „Sieh die Sache doch nicht so schwarz. Ich habe den Brief nur überflogen. Hat er irgendetwas geschrieben, was den Ruf zu den Waffen erklärt?“


  „Nein. Aber wir können ihn ja morgen fragen. Ich denke, er vertraut uns genug, um uns die Wahrheit zu sagen. Auch heute hat er Dinge erzählt, die er nicht hätte preisgeben dürfen.“


  Seine Frau schien ein sehr feines Gespür in dieser Sache zu haben. Niven und sie hatten einander von Anfang an gut verstanden. Eigentlich nicht weiter verwunderlich, waren sie doch fast so etwas wie Geschwister. Immerhin lebte Niven sicher schon lange genug bei Aya, um eine Art Mutter-Sohn-Beziehung aufzubauen. Außerdem teilte er mit Audrey die seherische Begabung. Hätte die Seherin vor vielen Jahren anders gehandelt, hätte Audrey nun Nivens Position inne.


  Wo er nun die Geschehnisse des Vormittags noch einmal durchdachte, fand er, dass Niven Audrey etwas zu oft angesehen hatte. Und auch sie hatte mehr als ein Mal tief in seine strahlend blauen Augen geschaut. Während des ganzen Gespräches hatte sie Ondra kaum eines Blickes gewürdigt. Unbestreitbar war Ayas Schüler ein attraktiver junger Mann. Das lange rabenschwarze Haar, das im Nacken zu einem Zopf gebunden war, verlieh ihm etwas Verwegenes und seine Augen wirkten fast magisch. Die Tatsache, dass er nicht sprach, hüllte ihn zusätzlich in einen Mantel des Geheimnisvollen. Das Dasein als Seher erforderte keine Keuschheit, sicher hatte er viele Liebschaften.


  All diese Überlegungen ließen Ondra Vorbehalte gegen Niven entwickeln. Dann aber merkte er, was gerade vor sich ging: Er war eifersüchtig auf den Jüngeren. Was für eine dumme und unnütze Empfindung, hatten doch weder Niven noch Audrey irgendetwas getan, um diese Gefühl zu rechtfertigen.


  


  


  Nivens zweiter Besuch war kaum weniger aufregend als sein erster. Sie beschrieb ihm die Bilder ihrer Vision und er revanchierte sich mit denen, die er bei seinem Blick in die Zukunft empfangen hatte. Auch seine Reaktion darauf verschwieg er nicht. Als sie das las, war sie froh, so glimpflich davongekommen zu sein. Wahrscheinlich war ihr Glück gewesen, dass sie lange nichts von der wahren Natur der Bilder geahnt hatte.


  Sie überließ es Niven, die beiden Visionen miteinander zu vergleichen. Ihr Interesse galt mehr den Reaktionen darauf. Endlich wusste sie, was den König zum Ruf zu den Waffen veranlasst hatte.


  Was sie noch nicht wusste, war, was sie nun tun sollte. Einfach abwarten, bis Aya sie empfangen konnte, erschien ihr falsch.


  „Niven, ich danke dir, dass du uns all das erzählt hast. Eine Sache macht mir Sorgen: Was wird der König tun, nun, da die Seherin sich seinem Druck nicht gebeugt hat?“


  Niven zuckte mit den Schultern.


  Ondra aber gab ihr eine Antwort auf diese Frage: „Bestimmt ist er nicht erfreut. Wahrscheinlich schwankt er zwischen Wut und Rachegelüsten. Aya wird sich vorsehen müssen, wenn sie wieder nach draußen tritt. Ihr Status als Seherin bietet ihr einen gewissen Schutz, aber unangreifbar ist sie auch nicht. Auch würde es mich nicht wundern, wenn er die ganze Mobilmachung stoppen würde.“


  Nivens Nicken sollte diese Worte wohl bekräftigen. Auch sie sah die Wahrheit, die in diesen Worten lag.


  Niven versprach, sie über die Entwicklungen im Königspalast auf dem Laufenden zu halten, sofern er Nachricht von dort erhielte. Dann verabschiedete er sich. Die Abwesenheit der Seherin war schon publik geworden und hatte für Aufregung in der Bevölkerung gesorgt. Ständig kamen Menschen zur Residenz der Seherin und es war besser, wenn er die Dinge dort im Auge behielt. Sobald er irgendwelche Neuigkeiten in Bezug auf Aya hätte, würde er sich melden.


  


  


  NEUE VERBÜNDETE


  


  


  Herbst 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Es kam, wie Ondra es vorausgesehen hatte. An diesem Tag sollten die Meldestellen für die Freiwilligen öffnen. Zahlreiche Männer hatten sich am genannten Ort versammelt. Audrey und er hatten zwar nicht vor, sich zu melden, wollten aber sehen, was vor sich ging.


  Als es Mittag wurde, erschien ein königlicher Herold und verkündete, dass das königliche Heer nun doch keiner Unterstützung bedurfte. Die Freiwilligen sollten wieder nach Hause gehen.


  Tumult entstand. Einige der Männer stürzten sich auf den Boten, rissen ihn von seinem Podest. Ondra erkannte, dass man den Boten totschlagen würde. Das konnte er nicht zulassen. Er zog seinen Stab aus der Halterung, sah, wie Audrey es ihm gleichtat. Sie teilten flinke Hiebe aus und schufen so eine Gasse, durch die sie zu dem bedrängten Herold durchdringen konnten. Als die Angreifer verstanden, was die beiden schwarz gekleideten Kämpfer im Sinn hatten, richtete sich ihre Wut auch gegen sie.


  Ondra sprang auf das Podest, zog den Boten mit sich nach oben. Er erhob seine Stimme: „Der Bote kann nichts für seine Botschaft. Ja, die Entscheidung des Königs ist falsch, doch es ist nicht weniger falsch, einen Unschuldigen dafür zu töten.“


  Er vernahm vereinzeltes zustimmendes Gemurmel. Die ärgste Gefahr war wohl vorüber. Auch Audrey war inzwischen zu ihm auf das Podium geklettert. Mit grimmigem Gesicht starrte sie auf die wütende Menge hinab, den Stab kampfbereit in der rechten Hand.


  Ein Ruf erscholl: „Gibt es nun eine Gefahr oder nicht?“


  Was sollte er darauf antworten. Die Gespräche mit Niven hatten ihn darin bestärkt, dass eine Bedrohung für Verneton existierte und dass es unklug war, diese zu ignorieren. Doch konnte er das hier so öffentlich sagen. Ein Bote des Königs stand direkt neben ihm und wahrscheinlich war er nicht der einzige hier, der in Lohn und Brot der Krone stand.


  Audrey aber schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Laut rief sie: „Ja, es gibt eine Gefahr und jeder, der eine Waffe führen kann, sollte sich bereit machen. Wir brauchen keinen Befehl des Königs, um unser Land zu verteidigen.“


  Die Menge jubelte. Wusste sie, was sie da tat? Das war Hochverrat. Am liebsten hätte er sie sofort von der Bühne gezerrt, doch dafür war es jetzt ohnehin zu spät. Er drehte sich zu dem königlichen Boten um: „Ich denke, du kannst jetzt gehen. Die Menge ist abgelenkt.“


  Der Herold tat, was Ondra ihm gesagt hatte und verschwand. Ondra hatte die kleine Hoffnung, dass er Audreys Rede nur für ein Ablenkungsmanöver hielt.


  „Audrey, ich glaube, wir sollten auch gehen.“


  „Warum?“

  „Du weißt schon, was du gerade gesagt hast? Dafür kann man dich wegen Hochverrats anklagen.“


  „Aber es ist doch wahr.“


  „Das spielt keine Rolle. Und dies ist nicht der Ort, um das zu diskutieren.“


  Er zog sie von dem Podium und wollte mit ihr in der Menge verschwinden. Doch schon nach wenigen Schritten wurden sie aufgehalten. Ein blonder Hüne legte Audrey die Hand auf die Schulter und sagte: „Sehr beeindruckend. Wir sollten uns unterhalten.“


  Ondra ging sofort dazwischen: „Ich denke, du nimmst mal lieber die Hände von meiner Frau.“


  Der Mann hob beschwichtigend die Hände. „Ich versichere euch, ich will euch nichts Bösen. Ich möchte mich nur mit euch beiden unterhalten. Wie ihr den Boten aus der Gefahr gerettet habt, war wirklich heldenhaft.“


  Es konnte eine Falle sein, doch Ondra glaubte dem Mann. Das war jedoch kein Grund, nicht weiterhin wachsam zu sein.


  Er sagte: „Lass uns woanders hingegen. Die Enge hier behagt mir nicht.“


  Sie waren inzwischen lange genug in der Hauptstadt, als dass er einige ruhige Ecken kannte. Unter seiner Führung liefen die drei nun eine gute Weile durch die Straßen und Gassen, bis sie einen kleinen Platz mit einem Brunnen erreichten. Umgeben von Wohnhäusern, aber ohne Geschäfte, nutzten nur die Anwohner diese freie Fläche. Hier waren sie nicht allein, aber dennoch ungestört.


  Auf dem Weg hatten sie nicht miteinander gesprochen. Audrey und er waren zu sehr damit beschäftigt, den Fremden im Auge zu behalten und die Gegend gleichzeitig nach Verfolgern abzusuchen.


  Bevor er den blonden Mann befragte, musterte er ihn genau. Er war einen halben Kopf größer als er selbst, das helle Haar war kurz, aber nicht kurz genug, um nicht in alle Richtungen abzustehen. Das Gesicht war rundlich, was den Eindruck erweckte, als läge die Kindheit dieses Mannes noch nicht lange zurück. Doch die Selbstsicherheit seines Auftretens sagte etwas anderes. Auch hatte er kleine Fältchen um die Augen. Er war mindestens so alt wie Ondra, wenn nicht gar älter.


  Dem Fremden wurde das Schweigen offenbar unheimlich. Er sagte: „Mein Name ist Finley. Ich komme aus einem Dorf in der Nähe der Hauptstadt. Ich wollte mich hier als Freiwilliger für das königliche Heer melden. Daraus wird ja jetzt nichts. Deswegen würde ich mich euch gerne anschließen.“


  „Anschließen?“, fragte Audrey.


  „Ihr wollt doch auf eigene Faust gegen die Bedrohung kämpfen. Oder hast du das einfach nur so gesagt?“


  „Ja, nein, ich meine schon, dass jeder alles tun sollte, um sein Vaterland zu verteidigen. Aber das hieß nicht, dass ich mich an die Spitze dieser Bewegung setzen möchte“, antwortete Audrey.


  Ondra aber kam während ihrer Worte eine Idee. Er sagte zu Finley: „Bitte entschuldige uns kurz, ich muss mich mit meiner Frau besprechen.“


  Er nahm Audreys Arm und ging einige Schritte mit ihr.


  „Finley hat mich da auf eine Idee gebracht“, sagte er zu ihr. „Vielleicht ist es ja genau das, was wir tun sollten.“


  „Wir sollen also losziehen und an der Grenze nach Gefahren Ausschau halten?“


  „Warum nicht? Es scheint ja sogar Menschen zu geben, die sich uns anschließen wollen. Ich sage nicht, dass wir eine Armee aufstellen sollen, aber etwas Unterstützung wäre schon schön. Und aus der Hauptstadt sollten wir nach deinem heutigen Auftritt sowieso eine Weile verschwinden.“


  Audrey schaute zweifelnd. Verständlich, auch er war sich nicht ganz sicher gewesen, als er sie beiseite genommen hatte. Doch je mehr er über die Möglichkeit gesprochen hatte, umso mehr signalisierten sowohl Herz als auch Verstand ihre Zustimmung. Es war der richtige Weg. Davon musste er Audrey überzeugen. Er sagte: „Deine Vision wurde dir möglicherweise nicht deswegen zuteil, weil du sie weitergeben sollst, sondern weil du etwas gegen das Eintreten dieser Ereignisse unternehmen sollst. Nein, entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen.“


  „Du solltest doch wissen, dass ich keine Angst habe. Wenn du dir sicher bist, dass das unser Weg ist, dann werden wir ihn gehen. Sollten wir Finley mitnehmen?“


  „Mal sehen. Ich muss mir erst noch ein Bild von ihm machen. Und kämpfen sollte er auch können. Er ist zwar groß und muskulös, aber das will nichts heißen. Wir sollten ihn vielleicht nicht länger warten lassen.“


  Gemeinsam kehrten sie zu Finley zurück und teilten ihm ihren Entschluss mit. Er war Feuer und Flamme, wollte auf jeden Fall mit ihnen gehen. Auch meinte er, er habe andere Männer getroffen, die möglicherweise ebenfalls Interesse daran hätten.


  


  


  Die nächsten drei Tage verbrachten sie damit, die interessierten Kämpfer, die Finley vermittelte, zu treffen. Nicht jeder war geeignet. Bei einigen hatte Audrey ein ungutes Gefühl und sie hoffte, sie würden sie nicht verraten.


  Neben Finley konnten nur vier weitere Männer den kämpferischen und auch charakterlichen Ansprüchen genügen, die Ondra und sie stellten: Egino, Garlef, Kami und Sinan.


  Sinan war der jüngste unter ihnen. Er war noch keine achtzehn und damit sogar noch jünger als Audrey. Seine Kampfkünste hatte er nicht von einem anderen Kämpfer erlernt, sondern auf der Straße. Als Straßenkind hatte er sich immer wieder seiner Haut erwehren müssen. Er war klein und wendig und irgendwie unauffällig. Sein Haar war nur etwas brauner als seine Haut und er war so gewöhnlich, dass man sein Aussehen sofort wieder vergaß.


  Seine Stärke beim Kämpfen war nicht der Angriff, sondern das Ausweichen. Ondra hatte seine liebe Not damit gehabt, Sinan im Kampfe habhaft zu werden. Immer wieder hatte er sich Ondras Angriffen entzogen. Am Abend hatte sie es nicht unterlassen können, ihren Mann deswegen aufzuziehen. Für diese Neckerei hatte er sie durchs Zimmer gejagt, sie gepackt und ihr anschließend auf sehr eindrucksvolle Art bewiesen, was für ein Mann er doch war.


  Mit Egino hatte Ondra im Kampf wesentlich weniger Mühe gehabt. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte er die Oberhand über den Zwanzigjährigen gewonnen, dessen Kampftechnik sich im wesentlichen auf kraftvoll ausgeführte Angriffe stützte. Ihr Mann sah dennoch Potenzial und meinte, dass mit etwas Übung ein sehr guter Kämpfer aus Egino werden konnte.


  Wäre es nach Audrey gegangen, hätten sie den Mann nicht in die Gruppe aufgenommen, irgendwie war ihr der stechende Blick aus Eginos grünen Augen unheimlich. Er hatte so etwas Verschlagenes. Er ist wie ein Raubtier, hatte sie vom ersten Augenblick an gedacht, hatte sich aber dann doch dem Urteil ihres Mannes gebeugt. Auch Finley verbürgte sich für den jungen Mann, stammten sie doch aus dem gleichen Dorf und waren gemeinsam in die Hauptstadt gekommen.


  Garlef war ein ehemaliger Soldat und schon über vierzig. Doch er verstand es zu kämpfen. Er nutzte seinen Speer ähnlich wie Ondra seinen Kampfstock, statt ihn als einfache Stich- und Wurfwaffe zu gebrauchen. Er war unverkennbar ein Krieger, doch gleichzeitig ein gutmütiger Mensch, dem jede Art von List und Tücke fremd zu sein schien. Deswegen hatte er es auch nie geschafft, höhere Ränge im Heer zu erreichen. Vor zwei Jahren war er dann aus Altersgründen entlassen worden. Seitdem hatte er bei seiner Schwester gelebt. Durch seinen Dienst für den König war er nie dazu gekommen, eine eigene Familie zu gründen. Audrey hatte den Mann mit dem silbergrauen Haar vom ersten Moment an in ihr Herz geschlossen.


  Kami vervollständigte ihre Runde. Der Fünfundzwanzigjährige war groß, breit und blond. Er hätte als Finleys Bruder durchgehen können. Einzig dessen Offenheit fehlte ihm. Kami war so schüchtern, dass er bei der ersten Begegnung kaum ein Wort herausgebracht hatte. Als er jedoch im Messerkampf gegen Ondra antrat, war alle Zurückhaltung verflogen. Es fiel Audrey schwer, der Geschwindigkeit des Rotschopfes zu folgen.


  Ein recht bunt gemischter Haufen, stellte Audrey fest, als sie am dritten Tag nach ihrer Rede auf dem Podium alle zum ersten Mal beieinander sah. Es würde sich noch zeigen müssen, ob Ondra und sie ihre Begleiter weise gewählt hatten.


  Die sieben kamen überein, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen, bevor doch noch jemand sie wegen ihrer Rede gegen das Vorgehen des Königs zur Rechenschaft zog.


  


  


  Der Abschied von Bojan fiel ihnen nicht leicht. Der Erzähler bat inständig darum, sie begleiten zu dürfen, witterte wohl eine gute Geschichte. Dabei hatten sie ihm kaum etwas von ihrem Vorhaben erzählt. Wie konnten sie auch, lag doch auch für sie noch Vieles im Dunkeln. Sie wussten nicht viel mehr, als dass sie sich auf den Weg in Richtung Grenze machen würden, um dort nach verdächtigen Aktivitäten des Nachbarn Ausschau zu halten.


  Ondra überredete Bojan schließlich, doch bei seiner Großmutter zu bleiben. Schließlich käme die alte Frau ohne ihren Enkel wohl kaum zurecht. Außerdem brauchten sie jemanden, bei dem Niven seine Nachrichten für sie hinterlassen konnte. Als klar wurde, dass sie die Hauptstadt verlassen würden, hatten sie am Tor der Residenz der Seherin einen Brief für Niven abgegeben. Sie wollten sich jedoch nicht die Zeit nehmen, auf eine Antwort zu warten.


  


  


  Herbst 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Südliches Verneton


  Sie trafen einander im Morgengrauen. Gemeinsam passierten sie das Stadttor. Ein jeder der Sieben trug seine Waffen und sein Marschgepäck. Garlef hatte den weniger Erfahrenen unter ihnen bei der Zusammenstellung geholfen.


  Ondra führte die Gruppe gemeinsam mit Audrey an. Ihr Weg würde sie immer nur in Richtung Süden führen, war es doch nicht weiter von Belang, wo sie auf die Grenze zu Dagmagia stoßen würden.


  Je weiter sie sich von der Hauptstadt entfernten, desto freier fühlte sich Ondra. Er hatte das Gefühl, endlich wieder kräftig durchatmen zu können. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn die Mauern der Stadt eingeschränkt hatten. Die Weite der zum Teil schon abgeernteten Felder tat seinen Augen wohl. Er ließ den Blick schweifen. Hier, im Süden Vernetons, gab es kaum noch Hügel, die die Sicht einschränkten. Felder und Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont, Siedlungen lagen verstreut dazwischen.


  Sie würden die Dörfer weitestgehend meiden. Sie wollten keine Auskunft über ihre Reise geben müssen. Eine Gruppe, bestehend aus sechs so unterschiedlichen Männern und einer jungen Frau würde gewiss Neugier oder gar Misstrauen hervorrufen, auch wenn nicht jeder von ihnen seine Waffen offen trug. Nur Audreys und sein Kampfstab sowie Garlefs Speer waren auf den ersten Blick sichtbar. Finleys Schwert war ebenso unter seiner Kleidung verborgen wie die Messer und Dolche der anderen.


  


  


  Je weiter sie nach Süden vordrangen, desto mehr wichen die Äcker reinem Grasland. Hier gab es kaum noch Siedlungen. Die Hirten, die hier ihre Tiere von einer Weide zur nächsten trieben, waren Nomaden, die mal alleine, mal in Gruppen durch die Landschaft zogen. Manchmal waren es ganze Familien, die ihren Lebensrhythmus dem der Tiere anpassten. Im Frühsommer zogen sie nach Osten und Westen in die Nähe der Gebirge, da es dort auch in den heißen Sommermonaten genug Wasser für sie und die Tiere gab. Im Herbst kehrten sie dann zurück auf die weiten Ebenen, wo selbst im Winter nur selten Schnee fiel und wo die Tiere das ganze Jahr über Futter fanden.


  Das Leben in der Gruppe hatte inzwischen eine gewisse Gleichförmigkeit angenommen. Ein jeder wusste, was er zu tun hatte. Ihre Begleiter kümmerten sich um die Erfordernisse des Überlebens, vom Feuer machen über die Essenzubereitung bis zur Beschaffung von Wasser. Sie gingen auch auf die Jagd. Ondra und sie hingegen nutzten die Stunden, in denen sie nicht liefen, um jenen, die gerade nicht beschäftigt waren, Kampflektionen zu erteilen.


  Anfangs hatten sich die Männer geweigert, gegen Audrey zu kämpfen, doch nachdem sie gegen Ondra bewiesen hatte, dass sie kein leichtes Opfer war, brachten sie ihr Respekt entgegen und akzeptierten sie als Lehrerin. Insbesondere Sinan war versessen darauf, mit ihr zu trainieren, was selbst für sie eine Herausforderung war. Da er sich alles, was er im Umgang mit dem Messer konnte, selbst beigebracht hatte, hielt er sich nicht an die üblichen Formen und Regeln. Er war unberechenbar und hatte ihr schon die ein oder andere Schramme beigebracht. Ihre Herausforderung bestand darin, Sinan diesen flinken und unvorhergesehenen Kampfstil nicht abzugewöhnen und ihn gleichzeitig noch einige neue und wirkungsvolle Taktiken zu lehren. Der Junge war ein gelehriger Schüler.


  Kami tat sich da wesentlich schwerer. Es mochte daran liegen, dass er behütet aufwuchs und nie die Notwendigkeit verspürte, um sein Leben kämpfen zu müssen. Den Messerkampf hatte er einfach zum Vergnügen erlernt. Er war nicht schlecht, aber sie machte sich Sorgen, wie er sich in einem echten Kampf verhalten würde. Würde die Angst ihn lähmen?


  Mit Finley konnten weder sie noch Ondra richtig trainieren, da sie die Kunst des Schwertkampfes nicht beherrschten und der blonde Riese weder im Kampf mit dem Stock noch mit den Messern irgendein Talent erkennen ließ. Garlef versuchte, den Mangel auszugleichen, kannte er doch zumindest die Grundlagen des Kampfes mit dem Schwert, auch wenn der Speer stets seine Lieblingswaffe gewesen war.


  Das Training mit Egino überließ Audrey freiwillig Ondra. Der Mann war ihr immer noch nicht geheuer und sie wollte sich auf keinen Fall auf einen Kampf mit ihm einlassen. Ondra schien ihre Vorbehalte zu ahnen, auch wenn sie diese nie laut aussprach, verlangte er doch nie von ihr, mit Egino zu üben.


  Damit sie ihre Übungsstunden nicht im Dunkeln abhalten mussten, hatten sie entschieden, lange vor Sonnenaufgang ihren täglichen Marsch zu beginnen und schon am Nachmittag ein Lager aufzuschlagen, um noch ein paar Stunden Licht zum Trainieren zu haben. In den Bergen oder im Wald wäre ein solches Vorgehen leichtsinnig gewesen, zu leicht konnte man bei Dunkelheit stürzen. In der Ebene aber reichte das blasse Mondlicht, um den wenigen Hindernissen, die es gab, auszuweichen.


  So schafften sie es, sich ihrem Ziel zügig zu nähern und gleichzeitig von einer bunt zusammengewürfelten Gruppe zu einer wehrhaften Gemeinschaft zu werden. Auch wenn sie aus dem Leben der meisten ihrer Begleiter nur wenig wusste, so hatte sie doch das Gefühl, sich auf sie verlassen zu können.


  Das gab Audrey Sicherheit, die sie vor allem dann bitter nötig hatte, wenn sie an das dachte, was vor ihnen lag. Je länger sie unterwegs waren, desto größer wurden ihre Zweifel. Würden sie an der Grenze etwas finden, was Klarheit über das drohende Unheil brachte? Und wenn ja, hätten sie eine Chance, dagegen anzukämpfen? Immerhin waren sie nur sieben Krieger. Was, wenn sie sich unverhofft einer Armee gegenübersahen? Wobei sie daran eigentlich nicht so sehr glaubte. Was immer ihr die Bilder ihrer Vision auch verheißen haben mochten, es war kein feindliches Heer gewesen, sondern eine andere unheilvolle Macht, die wohl um ein Vielfaches gefährlicher war.


  Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, verspürte sie ein Schaudern, doch sie hatte sich geschworen, sich nie wieder von den Bildern der Vision ängstigen zu lassen. Also unterdrückte sie ihre Furcht, spielte gar mit dem Gedanken, sich die Bilder wieder bewusst ins Gedächtnis zu rufen. Sie sprach mit Ondra darüber.


  „Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, fragte er sie.


  „Ich bin mir nicht sicher, deswegen frage ich ja dich.“


  „Das kann ich nicht für dich entscheiden. Du musst wissen, ob du dir das zutraust. Es wird sicher nicht leicht sein. Erinnere dich, wie du beim ersten Mal darunter gelitten hast. Was ist eigentlich mit dem Schlafkraut der Heilerin, nimmst du es noch?“


  „Schon eine ganze Weile nicht mehr. Es war vielleicht von Anfang an überflüssig.“


  „Gut möglich. Aber um auf deine Frage zurückzukommen, ich glaube, dass in der Vision durchaus wichtige Botschaften verborgen sind. Deine Mutter wäre bestimmt in der Lage, sie zu entschlüsseln, doch wir konnten sie ja nicht fragen. Also solltest du es vielleicht wirklich selbst versuchen.“


  „Ich denke auch, dass dies wichtig ist.“


  „Aber du hast Angst, oder?“


  „Nein, Angst beschreibt es nicht. Zumindest habe ich keine Furcht vor den Bildern. Es ist vielmehr so, dass ich mich vor dem fürchte, was ich herausfinden könnte. Was, wenn wir überhaupt keine Möglichkeit haben, die vollkommene Zerstörung zu verhindern?“


  „Das glaube ich nicht. Dann wäre die Vision doch nutzlos. Visionen sollen den Menschen doch Warnung sein und ihnen helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Wäre alles schon entschieden, wäre dir doch dieser Blick in die Zukunft nie zuteil geworden.“


  Sie wusste, dass Ondra sich mit Niven über dieses Thema ausgetauscht hatte. Seine Worte machten ihr Mut. Sie würde es versuchen.


  Ondras Blick ruhte auf ihr. Er fragte: „Du willst es probieren, oder?“


  „Ja.“


  „Versprich mir eins: Bitte rede mit mir über jeden einzelnen Schritt in diesem Prozess, teile deine Gedanken mit mir und deine Gefühle. Ich kann sie dir zwar nicht abnehmen, aber ich kann dir helfen, sie zu verkraften.“


  Seine Stimme war voller Sorge. Sie konnte es verstehen. Schon einmal hatte sie die Vision an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht. Damals hatte sie nicht gewagt, mit ihm darüber zu sprechen. Sie hatte ihm nicht ihren Kummer aufbürden wollen. Inzwischen aber wusste sie, dass ihre Trübsal und ihr Leid auch das seine war. Er würde mit ihr leiden und das sogar noch mehr, wenn sie sich ihm nicht anvertraute.


  „Ich verspreche es“, sagte sie und besiegelte ihre Worte mit einem Kuss.


  Trotz ihrer ständigen Begleiter fanden sie stets Gelegenheiten für Zweisamkeit. Keiner der anderen sagte etwas, wenn sie sich für einige Zeit von der Gruppe entfernten, um für sich zu sein. So manche Nacht betteten sie sich fernab des Feuers, um sich unbeobachtet der Lust hinzugeben, bevor sie eng aneinandergeschmiegt einschliefen.


  Ondra erwiderte ihren Kuss, zog sie an sich. Sie wusste, was er wollte und ihr ging es genauso. Für das vertrauliche Gespräch hatten sie sich ohnehin von der Gruppe abgesondert, sie waren also ungestört. In aller Eile entledigten sie sich ihrer Kleidung, ließen sich einfach ins hohe Gras fallen. Sie tauschten hastige, von Verlangen bestimmte Liebkosungen, die schon bald in einer nicht minder stürmischen Vereinigung gipfelten. Ihre Lustschreie scheuchten Vögel in einem großen Umkreis auf.


  


  


  „Wo verläuft die Grenze eigentlich?“, fragte Sinan.


  Garlef antwortete: „Es gibt keine festen Markierungen. Eigentlich bewegen wir uns schon seit mindestens zwei Tagen durch Grenzgebiet. Niemand beansprucht dieses Grasland. Selbst den Hirten ist es hier zu karg.“


  Ondra konnte das gut verstehen. Die saftigen Wiesen waren trockenen braunen Büscheln gewichen. Es lag wohl nicht an mangelndem Regen, sondern vielmehr am kargen Boden, dass hier nur wenig gedieh.


  „Wenn dies wirklich die Grenzregion ist, dann sollten wir besser nicht mehr weiter nach Süden vordringen, sondern lieber eine Route nach Osten oder Westen wählen. Wobei ich ja die östliche Richtung bevorzugen würde“, sprach Egino.


  „Warum?“, fragte Audrey.


  Egino antwortete: „Soweit mir bekannt ist, liegt die Hauptstadt Dagmagias im Osten. Wenn ich einen überraschenden Angriff führen wollte, würde ich meine Truppen in der Hauptstadt sammeln und von dort auf kürzestem Weg in Richtung der Grenze marschieren lassen.“


  „Eine gute Überlegung, der ich nur zustimmen kann“, sagte der ehemalige Soldat Garlef. „Auch zieht sich der Wald des östlichen Gebirges weiter in die Ebene hinein. Einmal im Land können sich die Truppen dort besser verbergen als im Westen.“


  „Dann gehen wir also nach Osten“, stellte Ondra fest und alle nickten. Er warf einen Blick auf Audrey. Sie signalisierte ebenfalls Zustimmung.


  Auch wenn sie vor fünf Tagen damit begonnen hatte, die Bilder ihrer Vision auf mögliche Deutungen hin zu untersuchen, so hatte sie diesbezüglich noch keine Fortschritte erzielt. Sie hatte ihm offenbart, dass es ein schwieriger Prozess war. Immer wieder musste sie gegen die Gefühle ankämpfen, die in ihr hochstiegen, wenn sie sich zu erinnern versuchte. Auf seinen Vorschlag hin hatte sie begonnen, die Bilder so gut es ging zu beschreiben und dies schriftlich festzuhalten. Er unterstützte sie dabei, so gut es ging, zeigte Ungenauigkeiten auf und half bei der Wahl der richtigen Worte. Für Niven hatte sie schon einmal eine genaue Beschreibung der Bilder geliefert, doch es nun niederzuschreiben war noch einmal etwa anderes. Es ging langsam voran, doch Audrey meinte, sie hätten schon fast das Ende der Vision erreicht. Der Tag, an dem sie wirklich mit einer Interpretation beginnen konnten, war also nicht mehr fern. Hoffentlich zahlten sich die Mühen aus.


  Da sie sich nun auf eine Richtung geeinigt hatten, bestand jedoch keine unbedingte Notwendigkeit zur Eile. Neunundzwanzig Tage waren sie unterwegs gewesen, bis sie den kargen Streifen Land erreichten, durch den irgendwo die nicht näher definierte Grenze zu Dagmagia verlief. Bis zu den Wäldern am östlichen Rand Vernetons würden sie mindestens noch einmal so lange unterwegs sein. Von der Hauptstadt aus hätten sie einen kürzeren Weg dorthin wählen können, doch es ging ihnen ja nicht darum, dort anzukommen, sondern darum, die Grenze abzuschreiten und nach verdächtigen Bewegungen im Nachbarland Ausschau zu halten. Ob sie dafür nicht doch noch ein bisschen weiter nach Süden gehen sollten? Wie breit war wohl der Grenzstreifen? Von ihrer jetzigen Position aus sah er zumindest nur trockenes Gras und kümmerliches Buschwerk.


  Es wurde Nachmittag. Sie schlugen das Lager auf und absolvierten ihr tägliches Training. Als sie sich anschließend ums Feuer versammelten, sagte Ondra: „Da wir nicht wissen, wie nah wir unseren Nachbarn schon sind, schlage ich vor, dass von nun an stets einer des Nachts Wache hält. Immer zwei werden sich eine Nacht teilen. Einverstanden?“


  Alle stimmten zu. Garlef bot sich für die erste Wache an und Ondra würde ihn ablösen.


  Obgleich jede Entscheidung gemeinschaftlich gefällt wurde, sahen die anderen in Ondra so etwas wie das Oberhaupt der Gruppe. Es war ihm ein bisschen unangenehm, aber er nahm es auf sich, da es das reibungslose Funktionieren der Gruppe sicherstellte. Vielleicht würden sie irgendwann an einen Punkt kommen, an dem keine Zeit blieb, eine Entscheidung erst abzustimmen. Da war es gut, wenn es jemandem gab, dem die anderen widerspruchslos folgten. Eigentlich hätte Audrey die Position des Anführers einnehmen müssen, hatte er doch das Gefühl, dass sich alle zukünftigen Ereignisse um seine Frau drehen würden, doch insgeheim war er froh, dass sie nicht mit dieser Bürde beschwert wurde. Sie hatte schon genug auszuhalten.


  


  


  Sie hatten den Vorschlag Ondras angenommen und hatten ihrem Weg eine leichte südliche Ausrichtung gegeben. Trotzdem befanden sie sich auch nach fünf Tagen noch immer in der gleichen Einöde. Es kam Audrey so vor, als hätten sie seit Ewigkeiten weder Menschen noch Hinweise auf menschliche Siedlungen gesehen.


  Umso überraschter war sie, als sie im Gras eine erkaltete Feuerstelle entdeckte. Sie machte die anderen darauf aufmerksam und gemeinsam suchten sie die Umgebung nach Hinweisen auf den oder die Menschen ab, welche hier Rast gemacht hatten.


  „Es war mehr als einer“, sagte Sinan.


  „Woher weißt du das?“, fragte Finley.


  „Das Gras um das Feuer ist an mehreren Stellen so niedergedrückt, als habe dort jemand geschlafen. Und es waren keine Hirten, die zu weit nach Süden gezogen sind. Es gibt in weitem Umkreis keine Tierspuren“, antwortete Sinan. „Wenn ihr mich fragt, es ist eine Gruppe Männer, ungefähr so groß wie unsere. Sie verstehen sich auf den Umgang mit Waffen.“


  „Sinan, hast du seherische Talente, die du uns bisher verheimlicht hast?“


  Die Frage kam von Egino.


  „Nein. Aber ich habe gute Augen. Siehst du die Knochenreste im Feuer? Das sind Vogelknochen. Ich muss euch wohl nicht erzählen, wie schwer es ist, einen Vogel zu fangen. Und hier sind gleich mehrere verspeist worden.“


  „Sie könnten sie ihn ihrem Proviant gehabt haben“, gab Egino zu bedenken.


  „Dann müsste es im Abstand von weniger als zwei Tagesreisen eine Siedlung geben. Das halte ich für unwahrscheinlich.“


  „Da muss ich Sinan zustimmen“, sagte sie. „Was meint ihr, wie alt die Feuerstelle ist?“


  „Zwei oder drei Tage, sonst hätte der Wind schon mehr von der Asche verweht“, antwortete Sinan. „Wenn wir wüssten, in welche Richtung sie gegangen sind, könnten wir sie vielleicht einholen.“


  Egino schaute skeptisch. „Was soll das bringen? Ich dachte, wir wollten die Grenze im Auge behalten und nicht jedem hinterlaufen, der sich zufällig hier aufhält.“


  Audrey hatte das Gefühl, dass sich ein Streit anbahnte. Sinan und Egino verstanden sich nicht besonders gut. Es mochte daher kommen, dass Egino mit gewisser Herablassung auf das Straßenkind Sinan herabschaute. Egino war ein angesehener Tischler gewesen, den nur die Abenteuerlust dazu bewogen hatte, sich auf diese Unternehmung einzulassen. Er hatte eine gute Ausbildung genossen und sich selbst immer für schlau und in vielen Fragen bewandert gehalten. Da passte es ihm nicht, dass Sinan, dessen Schule die Straße gewesen war, ihm in vielen Dingen überlegen war.


  Um den beiden keine Gelegenheit zu geben, ihren Zwist auszutragen, aber auch keinem von beiden offensichtlich Recht zu geben, sagte sie: „Wir wissen aber nicht, in welche Richtung die Männer gingen. Daher werden wir wohl unseren Weg fortsetzen müssen. Ab jetzt jedoch mit noch größerer Wachsamkeit. Stellt sicher, dass ihr eure Waffen immer griffbereit habt.“


  Ondra war hinter sie getreten und hatte ihr sie Hand auf die Schulter gelegt. Wollte er ihrer Entscheidung dadurch symbolisch mehr Gewicht verleihen? Sie machte einen Schritt nach vorne. In dieser Angelegenheit brauchte sie seine Unterstützung nicht. Sie war sich sicher, dass keiner ihrer Begleiter ihre Anweisung in Zweifel ziehen würde. Sie war zwar eine Frau, doch sie hatten sie kämpfen gesehen. Beinahe jeder von ihnen hatte unzählige Niederlagen gegen sie hinnehmen müssen. Daher würden sie es wohl kaum wagen, ihr zu widersprechen. Damals auf dem Marktplatz war sie es gewesen, die zu ihnen gesprochen hatte. Auch wenn es Ondra war, der vorschlug, ihren Worten auch Taten folgen zu lassen, so folgten die Männer doch ihr und nicht Ondra. Sie würde mit ihm über diesen Umstand sprechen müssen. Mit seiner demonstrativen Unterstützung schwächte er ihre Position innerhalb der Gruppe.


  


  


  Schon am nächsten Tag stießen sie erneut auf eine Feuerstelle. Sie war älter als die erste. Die andere Gruppe war also in entgegengesetzter Richtung unterwegs. Das ließ nur einen Schluss zu: Die Gruppe kam aus Richtung Dagmagia.


  Wie sollten sie auf diese Erkenntnis reagieren. Sollten sie doch die Verfolgung der Gruppe aufnehmen? Wären sie überhaupt noch einzuholen?


  Ohne große Diskussion kamen sie überein, dass der Vorsprung von vier bis fünf Tagen uneinholbar wäre.


  „Ob es Spione aus Dagmagia sind, die einen Einmarsch vorbereiten sollen?“, fragte Kami und sprach damit aus, was wohl alle insgeheim befürchteten.


  Es wagte sich jedoch keiner, eine klare Antwort darauf zu geben. Alle zuckten nur unbestimmt mit den Schultern oder murmelten etwas Unverständliches. Niemand wollte es so richtig wahrhaben. Ihr selbst ging es da nicht anders, doch es gelang ihr, sich von der beunruhigenden Entdeckung zu lösen und einen Vorschlag zu machen. „Es bringt nichts, wenn wir weiter dem Grenzverlauf folgen und dabei auf noch mehr Spuren von feindlichen Spionen stoßen. Wir werden nicht verhindern können, dass sie nach Verneton kommen. Selbst wenn wir einige von ihnen schnappen, werden diese sich lieber töten lassen, als uns Informationen zu geben. Wir müssen nach Dagmagia gehen und dort herausfinden, was vor sich geht.“


  Die Kühnheit ihres Plans verschlug allen die Sprache. Sie rechnete nicht mit einer schnellen Antwort, gab ihnen Zeit, darüber nachzudenken.


  


  


  Der Mittagssonne und damit der Ungewissheit entgegen. Es war nicht die Sorge um sich selbst, die Ondra an dem eingeschlagenen Weg zweifeln ließ. Aber er sah die Notwendigkeit ebenso wie die Entschlossenheit Audreys und sagte nichts.


  


  


  Spätherbst 1403 n.N.


  Jahr 16 des 110. Nachfahren Nalanis


  Nord-Dagmagia


  „Da vorne ist etwas!“ Finleys Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Sie hatten die kümmerliche Graslandschaft am Morgen hinter sich gelassen und liefen nun wieder durch üppige Wiesen, die durch den fortgeschrittenen Herbst zwar nicht mehr von frischem Grün waren, aber dennoch einen weitaus lebendigeren Eindruck machten als die Landschaft, die sie zuvor durchquert hatten. Angesichts dessen hatten sie damit gerechnet, früher oder später auf Menschen und ihre Siedlungen zu treffen.


  Womit sie nicht gerechnet hatten, war das, worauf Finley wies. Ein schwarzes, verkohltes Gerüst war weithin über die hohen Grashalme zu sehen.


  Sinan sprach das Offensichtliche aus: „Ein abgebranntes Haus.“


  Es stand kein Rauch mehr über dem Gebäude, die Flammen waren also schon eine Weile verloschen. Ob die ehemaligen Bewohner noch in der Nähe weilten? Sollten sie es wagen, sich die Sache genauer anzusehen?


  Die Männer schritten unbeirrt in die Richtung der verkohlten Ruine. In Audrey rangen Neugier und der Wunsch wegzulaufen miteinander. Sie konnte sich diese Empfindungen nicht erklären. Welche Gefahr konnte dort lauern, dass ihr Körper sich gegen jeden Schritt in diese Richtung zu wehren schien?


  Ondra bemerkte ihr Zögern. Er fragte: „Audrey, was ist?“


  „Ich habe ein komisches Gefühl. Aber wahrscheinlich ist nichts. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.“


  


  


  Die Ruine war verlassen. Doch sie fanden die ehemaligen Bewohner. Ihre Leichen lagen verkohlt in der ehemaligen Wohnstatt. Als Audrey in die entstellten Gesichter der Toten schaute, wurde es seltsam still in ihrem Inneren. Wie eine Traumwandlerin schritt sie durch die schwarzen Überbleibsel des Hauses. Ihr Blick war nicht länger nach draußen gerichtet, sondern in ihr Inneres. Die Bilder ihrer Vision überlagerten die Wirklichkeit.


  Verkohlte Erde. Leichen. Es hatte begonnen.


  


  


  Er beobachtete Audrey genau. Ihr entrückter Blick entging Ondra nicht. Er wusste, was sie damals in ihrer Vision gesehen hatte. Daher glaubte er, sich ungefähr vorstellen zu können, was der Anblick, der sich ihnen bot, in ihr auslöste. Er hatte das Bedürfnis, zu ihr hinüber zu gehen und sie einfach in den Arm zu nehmen.


  Doch er unterdrückte diesen Drang. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie in diesem Augenblick nicht in der Lage wäre, seinen Trost und seine Nähe zuzulassen. Er würde ihr den Raum lassen, den sie brauchte, und am Abend in aller Ruhe mit ihr sprechen.


  Die anderen hatte die Durchsuchung der Ruine schon beendet, nur Audrey stand noch mitten zwischen den herabgestürzten Balken des Hauses. Es wurde Zeit weiterzuziehen. Er wollte nicht in der Nähe dieses Ortes das Nachtlager aufschlagen.


  


  


  Als er sie am Abend beiseite nahm, wusste sie sofort, dass es Ondra nicht um den ungestörten Austausch von Zärtlichkeiten ging. Er würde mit ihr reden wollen. Aber sie wusste nicht, ob sie das auch wollte. Sie hatte Angst, dass sie anfangen würde zu weinen.


  „Audrey, als wir heute in den Überresten des Hauses standen, da hast du doch an deine Vision gedacht, oder?“


  Wie gut er sie doch kannte.


  „Willst du darüber sprechen? Soll ich dir sagen, was ich darüber denke? Oder möchtest du, dass ich dir einfach nur zuhöre, während du laut nachdenkst?“


  „Ich weiß nicht.“


  Er nahm ihre Hände in die seinen, sah sie an. Sein liebevoller Blick wärmte sie bis ins Innerste. Ja, sie würde mit ihm reden.


  Anfangs purzelten die Worte vollkommen ungeordnet aus ihr heraus. Selbst für sie ergaben sie wenig Sinn. Ihr Mann aber hörte ihr zu, schweigend, doch aufmerksam. Ab und zu drückte er ihre Hand oder nahm sie noch etwas fester in die Arme. Allmählich kam Ordnung in ihre Worte und auch in ihre Gedanken.


  „Es war die richtige Entscheidung, hierher zu kommen. Hier werden wir die Antworten finden, selbst dann, wenn wir noch viele Anblicke wie den heute Nachmittag ertragen müssen. Ich glaube, hier kann ich herausfinden, was es mit meiner Vision auf sich hat.“


  „Das wirst du“, sagte er. „Ich glaube an dich. Ich bin immer für dich da.“


  „Ich weiß.“


  Sie war ihm unendlich dankbar für diese Worte. Es bedeutete ihr alles, dass er an sie glaubte.


  „Darf ich dich jetzt ein bisschen ablenken, damit du nicht mit düsteren Gedanken einschläfst?“, fragte Ondra sie.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wanderten seine Hände in ihre Hose, streichelten sie sanft, bis sie gar nicht anders konnte, als zuzustimmen. Sie ließ zu, dass er ihr die Hose auszog, das Hemd und den Mantel aber würde sie anbehalten. Die herbstlichen Nächte waren kalt.


  Sie setzte sich auf seinen Schoß und begann, ihn ebenfalls zu liebkosen. Doch sie wollte mehr. Sie rieb sich an seiner Erregung. Dann löste sie die Bänder seiner Hose.


  


  


  Diesmal rauchten die Ruinen noch, als sie diese erreichten. Es war auch nicht nur ein einzelnes Haus, was hier in Schutt und Asche lag. Ondra zählte die Überreste von sechs festen Gebäuden, dazu einige Hütten und Schuppen. Es war ein kleiner Weiler gewesen, der hier den Flammen zum Opfer gefallen war.


  Und wieder gab es Leichen. Diesmal aber lagen sie nicht in den Überresten der Häuser. Die Flammenzungen schienen zwar hier und da an ihrer Kleidung geleckt zu haben, doch daran waren sie sicher nicht gestorben. Er ging neben einer toten Frau in die Knie, um sie zu untersuchen.


  Das Gesicht war kaum zu erkennen. Es waren wohl Schmerz und Angst gewesen, die es zu einer grausigen Maske hatten erstarren lassen. Auch die Glieder waren verrenkt. Doch er konnte keine äußeren Verletzungen feststellen, die den Tod hätten erklären können. Gift wäre eine Erklärung gewesen, doch auch dafür fehlten typische Anzeichen. Es gab keine Verfärbungen von Haut oder Zunge, keine Anzeichen, dass die Frau nach Luft gerungen oder sich erbrochen hatte. Ihr Tod musste eine andere Ursache haben. Doch was konnte diese sein und warum hatte sie offenbar die ganze Bevölkerung dieser Siedlung dahingerafft? Ondra hatte mindestens zwanzig Leichen gezählt.


  Er rieb seine Hände mit Asche ein, um sie nach der Berührung mit der Toten zu reinigen. Wasser wollte er keines dafür verschwenden, denn sie stießen nur selten auf Bäche oder Tümpel und mussten mit ihren Wasservorräten haushalten. Es war zwar nicht mehr ganz so schlimm wie in dem kargen Grasland, wo sie so manches Mal hatten Durst leiden müssen, doch verschwenden konnten sie das kostbare Nass auch nicht.


  Der Rest der Gruppe hatte sich am Rand der ehemaligen Siedlung zusammengefunden und er ging zu ihnen hinüber.


  „Was meint ihr dazu?“, fragte er in die Runde.


  „Es geht etwas Seltsames vor sich“, meinte Egino. „Ein abgebranntes Haus ist Zufall, aber dass wir wieder auf ein verbrannte Siedlung voller Toter treffen, bevor wir überhaupt irgendwelchen Einwohner Dagmagias begegnet sind, ist unerklärlich. Zumal die Menschen hier definitiv nicht durch das Feuer gestorben sind.“


  Egino hatte es also auch bemerkt. Ondra schaute zu Audrey, doch die war tief in Gedanken.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds wahr. Reflexartig griff er nach seinem Kampfstab, erst dann drehte er sich um. Eine einsame Gestalt stöberte durch die Ruinen. Ein Überlebender? Die Person schien sie noch nicht bemerkt zu haben, dabei standen sie weithin sichtbar auf offenem Gelände.


  Mit Handzeichen bedeutete Ondra Garlef, er möge mit ihm kommen, während die anderen zurückblieben. Auf leisen Sohlen näherten sie sich dem Fremden.


  Sie waren keine fünf Schritte mehr entfernt, als dieser sie endlich bemerkte. Er hatte neben einer der Leichen gekniet und sprang nun auf. Als er die Waffen bemerkte, hob er die Hände. Er ergab sich kampflos. Mit tiefer, volltönender Stimme sprach der Fremde: „Wer immer ihr seid, ich ergebe mich. Tötet mich am besten gleich, damit ich wieder mit meiner Familie vereint bin.“


  Ondra bemerkte die Tränen in seinen Augen. Die Frau, neben deren leblosen Körper er gekniet hatte, war offenbar eine Anverwandte.


  Ondra ergriff das Wort: „Keine Angst, wir wollen dir nichts tun. Dein plötzliches Auftauchen hat uns erschreckt. Wir dachten, hier sei niemand mehr am Leben. Kannst du uns sagen, was hier geschehen ist.“


  Der fremde Mann antwortete: „Ihr seid nicht von hier, oder?“


  Ondra wusste nicht so ganz, was mit 'hier' gemeint war. Hatte der Dagmagianer erkannt, dass sie keine Landsleute waren, oder bezog sich die Ortsangabe einzig auf die Region? Er gab zurück: „Nein, wir stammen nicht aus dieser Gegend. Ist das deine Familie, die hier liegt?“


  „Einige der Toten. Aber auch die anderen Menschen kenne ich. Hier ist, vielmehr, hier war meine Heimat.“


  „Sollen wir dir helfen, die Verstorbenen zu bestatten?“ Die Frage kam von Garlef. Der alte Krieger teilte also Ondras Einschätzung, dass von dem Fremden keine Gefahr ausging. Garlefs Angebot war eine gute Gelegenheit, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen.


  „Das würdet ihr wirklich tun?“


  „Ja“, sagte Ondra. „Wenn du es möchtest. Unsere Freunde warten dort hinten. Ich würde sie holen und dann können wir beginnen. Vielleicht schaffen wir es dann bis zum Einbruch der Nacht.“


  „Wie viele seid ihr?“


  „Insgesamt sieben.“


  Der Dagmagianer nickte. Es spielte wohl keine Rolle, wie groß die Gruppe war. Er wäre selbst Ondra und Garlef unterlegen gewesen.


  „Garlef, geh und hol die anderen. Es gibt viel zu tun.“


  Sie hoben ein Grab nach dem anderen aus, insgesamt dreiundzwanzig. Es waren hauptsächlich Frauen und Kinder, die sie der dunklen Erde übergaben.


  „Wo sind die Männer?“, fragte Audrey den Dagmagianer, der, wie sie inzwischen wussten, Gersom hieß.


  „Fort“ war die einzige Antwort, die sie darauf erhielt. Es war wohl noch zu früh, um darüber zu sprechen.


  Als die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwand, schaufelten sie Erde über das letzte Grab. Es war eine von Gersoms Schwestern, die hier ihre letzte Ruhe fand. Immer wieder waren dem kräftigen Dagmagianer im Laufe der Bestattungen die Tränen gekommen, doch nun schien ihm selbst dafür die Kraft zu fehlen. Er ließ sich einfach neben der Gräberreihe auf den Boden fallen.


  Es war Kami, der zu ihm hinüberging und ihn drängte, aufzustehen. „Wir sollten hier nicht die Nacht verbringen. Lass uns zumindest noch einige Hundert Schritte gehen.“ Wie immer war Kamis Stimme sanft, doch zum ersten Mal konnte Ondra darin auch eine Nachdrücklichkeit vernehmen, die keinen Widerspruch duldete. Und wirklich, Gersom stand auf und folgte wortlos.


  Während sie Holz von kleinen Büschen schnitten, um Material für ein Feuer zu haben, mahnte Ondra die anderen, Gersom nicht zu bedrängen. So gerne auch er alles erfahren hätte, was der Fremde wusste, so sah er doch ein, dass dieser Zeit brauchen würde, den Schmerz zu verwinden. Er war zuversichtlich, dass der Mann irgendwann von alleine anfangen würde zu reden.


  


  


  Audrey reichte Gersom eine Schale Suppe. Als sie zu ihrem Platz neben Ondra zurückkehren wollte, bat Gersom sie, sich neben ihn zu setzen. Dann begann er zu erzählen. Er sprach so leise, dass nur sie es hören konnte. „Du hast die grauen Schatten auch schon gesehen.“


  Sie war verwirrt. „Woher weißt du das?“


  „Ich sehe es an deinen Augen. Du hast den gleichen Blick, den man an in diesen Tagen so oft bei den Überlebenden sieht. Wo bist du ihnen begegnet?“


  „Begegnet? Es war nur eine Vision. Heißt das, es gibt sie wirklich?“


  Gersoms Stimme wurde noch leiser. „Ja. Ich habe sie gesehen. Wieso glaubst du, dass es sie nicht wirklich gibt?“


  „Eine weise Frau sagte mir, die grauen Schatten aus meinem Blick in die Zukunft seien nur ein Symbol für drohendes Unheil.“


  „Blick in die Zukunft? Du hast wirklich seherische Fähigkeiten? Dazu das Unwissen über das, was vor sich geht? Ihr seid also wirklich nicht aus Dagmagia. Ihr kommt aus Verneton. Ich hatte die ganze Zeit über schon so ein Gefühl.“


  Was für einen Zweck hätte es gehabt, dies zu leugnen. Also nickte sie. Dann bat sie ihn, ihr mehr über die grauen Schatten und die Vorgänge in Dagmagia zu erzählen.


  „Wenn du so überhaupt nichts darüber weißt, so ist es wohl das Beste, wenn ich ganz von vorne beginne. Alles fing vor etwa einem Jahr an. Überall im Land gab es ungeklärte Todesfälle. Außerdem begannen einige Menschen, sich seltsam zu verhalten. Allen voran der Prinz. Ich konnte seine Wandlung genau beobachten, denn ich war Palastwache.


  Aodh ist schon immer schwierig gewesen, launisch und herrschsüchtig. Im letzten Winter aber steigerten sich diese Eigenschaften ins Unermessliche. Sein Jähzorn kostete einige Diener sogar das Leben. Niemand konnte erklären, was diese Entwicklung ausgelöst hatte. Nur einige Ausgestoßene - wir in Dagmagia bezeichnen sie als Hexer und Hexen -, die sich der verbotenen Kunst des Blickes in die Zukunft bedienen und die Kräutertränke brauen, um Krankheiten sowohl zu heilen als auch auszulösen, äußerten die Vermutung, etwas Böses habe Besitz von dem Prinzen ergriffen. Wenn die Gerüchte stimmen, so nennen die Hexer und Hexen die grauen Schatten Dämonen. Diese Wesen können sich angeblich in die Körper von Menschen schleichen. Dort vergiften sie die Seelen und bringen die Befallenen dazu, allem Schlechten, was sie in sich tragen, nachzugeben. Ich weiß nicht, ob man den Ausgestoßenen glauben kann, doch zumindest liefern sie eine Erklärung für das Verhalten Aodhs.


  Aber es genügt den Schatten nicht, sich in der Seele schlechter Menschen einzunisten. Sie töten, um sich zu nähren. Das ist es, was mit den Bewohnern meines Dorfes geschehen ist.“


  Audrey nutzte die Pause, die er machte, für eine Frage: „Aber warum waren die Körper der Toten dann intakt?“


  „Sie verschlingen nicht das Fleisch, sondern die Seelen. Ohne Seele aber stirbt der Körper.“


  Die Vorstellung war schrecklich. Sie erinnerte sich an die unfassbare Kälte, die während ihrer Vision Besitz von ihr ergriffen hatte. So musste es sich anfühlen, wenn einem die Seele herausgerissen wurde. Plötzlich war die Furcht wieder da. „Warum?“, stammelte sie.


  „Warum sie das tun? Ich weiß es nicht. Es gibt Legenden, nach denen die Dämonen die Menschen schon einmal heimsuchten. Damals gelang es irgendwie, sie in ein Land hinter dem Meer zu bannen. Irgendwie aber müssen sie einen Weg gefunden haben, sich zu befreien.“


  „Das Meer, was ist das?“


  „Entschuldige, ich vergaß, dass du nicht aus Dagmagia kommst. Das Meer ist ein sehr großes Gewässer. Sein Wasser ist salzig. Im Süden wird Dagmagia dadurch begrenzt. Warum wissen Dagmagianer und Vernetoner eigentlich so wenig voneinander?“


  „Ich weiß nicht, wie es bei euch ist, aber uns lehrt man schon als Kinder, dass wir seit Urzeiten Feinde sind. Und obwohl seit Jahrhunderten Frieden herrscht, hält man es für sicherer, keinen Kontakt zu eurem Land zu pflegen. Solange ihr nichts über uns wisst, habt ihr auch nichts, was ihr gegen uns im Falle eines Krieges einsetzen könnt. Sag, weißt du, ob dein König Spione nach Verneton gesandt hat? Wir fanden Spuren, die darauf hindeuten.“


  „Von Spionen weiß ich nichts. Aber ich verließ den Palast schon im Sommer. Aber weil wir gerade beim Thema sind, warum bist du eigentlich mit deinen Freunden nach Dagmagia gekommen?“


  Die Trauer um seine Familie schien Gersoms Misstrauen nicht länger zu unterdrücken. Glaubte er etwa, sie seien Spione? Nun, eigentlich hätte er damit nicht ganz unrecht, schließlich waren sie hier, um Informationen zu sammeln. Trotz der Unterstellung antwortete sie ruhig und besonnen: „Wir wollten herausfinden, was hier vor sich geht. Ich habe dir doch von meiner Vision erzählt. Der Schüler der Seherin hatte ebenfalls eine. Diese Visionen ließen uns glauben, dass Verneton Gefahr droht. Da Dagmagia unser einziger Nachbar ist, kann der Angriff nur von hier erfolgen.“


  „Also hat euer König euch losgeschickt, um herauszufinden, was wir planen?“


  „Nein. Der König hat sich mit der Seherin überworfen. Daher weigert er sich, etwas gegen die drohende Gefahr zu unternehmen. Wir sind aus eigenem Antrieb hier.“


  „Was hat der Kahlköpfige? Wie war noch sein Name, Ondra? Er schaut ständig zu uns hinüber.“


  „Nicht zu uns, zu mir. Ondra ist mein Mann und ständig in Sorge um mich.“


  „Ach deswegen reist du mit einer Gruppe Männer. Du wolltest deinen Mann wohl unbedingt begleiten. Ich habe mich schon gewundert. Frauen sind ja keine Kämpferinnen.“


  „Ich schon.“


  „Ist es üblich in Verneton, dass Frauen kämpfen?“


  „Nein, ich bin da eine Ausnahme. Meine Lebensgeschichte erzähle ich dir vielleicht später mal.“


  Sie waren vom Thema abgekommen und sie wollte unbedingt mehr über die Dämonen wissen. Gersoms Wissen über diese Wesen, die eigentlich nicht Teil der diesseitigen Welt sein sollten, aber war fast erschöpft. Überhaupt waren es alles nur Gerüchte, die über diese dunklen Schatten im Umlauf waren. Andere Umstände aber waren ganz sicher: Aodh war im Sommer König geworden und traf nun Vorbereitungen, um Verneton zu überfallen.


  Gersom sagte: „Er bildet eine Armee. Deswegen waren unter den Leichen in der Siedlung auch kaum Männer. Wenn die Dämonen ein Dorf überfallen, rauben sie nur die Seelen der Frauen und Kinder. Die Männer aber setzen sie unter einen Zauber, der sie zwingt, sich auf den Weg zur Hauptstadt zu machen, um dort dem Heer beizutreten. Ich habe schon ganze Kolonnen von Männern gesehen, die durch das Land dorthin zogen. Ihre Blicken waren leer und sie bewegten sich wie in Trance.“


  „Warum begehrt das Volk nicht auf. Ein König kann doch nicht einfach einen Teil seiner Bevölkerung versklaven und den Rest durch Monster umbringen lassen?“


  „Die meisten haben nicht gesehen, was ich sah. Die Raubzüge der Dämonen beschränken sich auf abgelegene Siedlungen, damit es keine Zeugen für ihre Taten gibt. Der Großteil der Bevölkerung denkt, die Gerüchte seien falsch. Sie glauben an die Versprechungen und Lügen, die König Aodh von sich gibt. Er sagt, Verneton sei der Aggressor. Er behauptet auch, Dagmagia könnte seinen Nachbarn mit Leichtigkeit besiegen, wenn wir einem Angriff zuvorkämen. Er verspricht unermessliche Reichtümer aus der Plünderung Vernetons. Als Vorgeschmack verteilt er großzügige Geschenke an alle, die ihm treu ergeben sind. Sie jubeln ihm zu. Und wer doch aufbegehrt, der wird von den Dämonen geholt. Wenn sie sich Mühe geben, sieht es wie ein natürlicher Tod aus. Bei dem, was sie in meinem Heimatdorf angerichtet haben, haben sie wohl keinen Gedanken daran verschwendet und ihrer Gier freien Lauf gelassen. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber entweder wird ihr Hunger immer größer oder es werden mehr.“


  „Dann wird es wohl bald auch dem letzten Einwohner auffallen. Und bald darauf wird niemand mehr übrig sein.“


  „Deswegen will der König ja Verneton angreifen. Die Dämonen sollen sich an den Seelen deines Volkes nähren. Wahrscheinlich hat er ein entsprechendes Abkommen mit den Dämonen geschlossen.“


  Audrey hörte aufmerksam zu. Sie erkannte endlich, was die Bilder ihrer Vision zeigten: die Heimsuchung Vernetons durch die Dämonen. Aber es musste doch einen Weg geben, sie aufzuhalten.


  Gersom war ebenso wie sie in Schweigen verfallen. Wahrscheinlich dachte er wieder an die Menschen, die er verloren hatte. Sie sah sich außerstande, tröstende Worte zu finden. Auch glaubte sie nicht, noch mehr schlechte Nachrichten zu ertragen, daher sagte sie: „Danke, dass du mir dies alles erzählt hast. Es ist spät, wir sollten schlafen.“


  Gersom nickte nur geistesabwesend.


  Sie ging zurück zu Ondra.


  „Worüber habt ihr gesprochen?“ war die erste Frage ihres Mannes.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen kann. Gersom hat es mir anvertraut und ich habe nicht gefragt, ob ich das Wissen mit dir und den anderen teilen darf. Ich frage ihn morgen. Jetzt bin ich erschöpft und will nur noch schlafen.“


  „Natürlich“, sagte Ondra, vielleicht eine Spur enttäuscht und besorgt.


  Sie legte sich hin. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und kuschelte sich an sie, um sie zu wärmen. Bald hörte sie seinen tiefen, gleichmäßigen Atem.


  Eine Weile grübelte sie noch über das Gehörte nach. Sie hatte keine Zweifel daran, dass alles wahr war, was Gersom ihr erzählt hatte. Bald würde sich Verneton nicht nur der dagmagianischen Armee gegenübersehen, sondern auch einer viel gefährlicheren Macht. Sie mussten unbedingt mehr über diese Bedrohung in Erfahrung bringen.


  


  


  Der nächste Morgen war kalt und klar. Der Geruch von Winter lag in der Luft. Bald würde es wohl den ersten Schnee geben. Bisher kannte Ondra nur die Winter im Wald. Trotz Kälte und Schnee hatten sie stets etwas Zauberhaftes an sich gehabt. Tiefe Stille hatte sich ausgebreitet. Eiszapfen hingen von den Ästen der Bäume. Die wenigen Tiere, die nicht in Winterruhe verfielen, hinterließen deutliche Spuren in der frischen Schneedecke.


  Besonders schön war der letzte Winter gewesen, der, den er mit Audrey hatte verbringen dürfen. Sie hatten sich im Schnee gebalgt wie die Kinder, hatten sich danach am Feuer gewärmt und ihre Sachen getrocknet. Ihr Leben war noch nicht beschwert gewesen von einer unbekannten Bedrohung, die ihre düsteren Schatten vorauswarf. Ob es je wieder eine so schöne Zeit in ihrem gemeinsamen Leben geben würde? Er konnte es nur hoffen.


  Doch erst einmal standen wichtige Entscheidungen an, Entschlüsse, die nicht gefällt werden konnten, ohne zu wissen, was Audrey von Gersom erfahren hatte.


  Seine Frau war schon aufgestanden. Er schaute sich um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Wahrscheinlich hatte sie sich etwas entfernt, um sich zu erleichtern. Mit lauter Männern zu reisen war sicher auch nicht so einfach für sie.


  Auch in den Rest der Gruppe kam langsam Bewegung. Entgegen der Gewohnheit hatte die Wache, Garlef war an der Reihe gewesen, sie nicht schon mitten in der Nacht geweckt, damit sie weiterziehen konnten. Ohne dass sie darüber gesprochen hatten, hatte der ehemalige Soldat wohl erkannt, dass sie nach den Geschehnissen des vorangegangenen Tages nicht einfach ihren Weg fortsetzen konnten. So waren es, nach langer Zeit wieder, die ersten Sonnenstrahlen, die Ondra geweckt hatten.


  Er schaute zu der Stelle hinüber, an der Gersom gelegen hatte. Der Mann aber war verschwunden. Ob er sich davon gemacht hatte? Vielleicht hatte er von Audrey erfahren, was er hatte wissen wollen, und war nun unterwegs, seinem Herrn Bericht zu erstatten. Aber konnte Ondra sich wirklich so in dem Dagmagianer getäuscht haben? Er war ihm wie ein ehrlicher Mensch erschienen, nicht wie ein Spion.


  


  


  Es war noch dunkel, als sie erwachte. Vorsichtig schob sie Ondras Arm beiseite und stand auf. Im Licht des verlöschenden Feuers sah sie Garlef, der auf- und ablief, wohl um nicht einzuschlafen. Dann bemerkte sie, dass Gersoms Lagerplatz leer war. Suchend blickte sie sich um. Etwas entfernt sah sie einen schwarzen Umriss und ging darauf zu.


  Garlef bemerkte die Bewegung und blickte sich nach ihr um. Sie aber bedeutete ihm, dass alles in Ordnung war.


  Die mit Reif bedeckten Gräser knirschten unter ihren Schritten. Als sie Gersom fast erreicht hatte, flüsterte sie seinen Namen, um ihr Nahen anzukündigen und ihn nicht zu erschrecken. Er drehte sich zu ihr um.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie ihn.


  „Ja. Ich konnte nicht schlafen.“


  „Schlechte Träume?“


  „Ja.“


  „Verständlich. Wenn du willst, kann ich dir ein Mittel dagegen geben. Ich habe es selbst eine Zeit lang genommen, um die Wiederkehr meiner Vision zu unterdrücken.“


  „Danke, aber das wird wohl nicht nötig sein.“


  „Gersom, darf ich das, was du mir gestern anvertrautest, auch meinem Mann und den anderen erzählen?“


  „Das ist ganz allein deine Entscheidung.“


  „Und warum hast es dann nur mir erzählt?“


  „Du erscheinst mir weniger bedrohlich als die anderen. Da wusste ich ja noch nicht, dass du auch eine Kriegerin bist.“


  „Bedrohlich? Wen findest du denn bedrohlich?“


  „Alle. Die beiden Blonden, Finley und Kami, sind schon allein durch ihre Größe und Statur ehrfurchtsgebietend. Garlef ist ein ehemaliger Soldat. Egino hat etwas Verschlagenes und Sinan die Anmutung eines Taschendiebs und Wegelagerers.“


  So hatte sie ihre Begleiter nie gesehen. Nur Egino fand auch sie noch immer ein wenig unheimlich.


  „Das fällt mir ehrlich gesagt nicht mehr auf. Aber wenn ich es recht bedenke, so hast du recht. Was ist mit Ondra?“


  „Was deinen Mann Ondra betrifft, bitte verzeih, doch mit seinem kahlen Kopf und dem durchtrainierten Körper, dazu der Gesichtsausdruck. Zeig mir jemanden, der da keine Angst bekommt. Als du mir gestern sagtest, er sei dein Mann, da konnte ich es kaum glauben. Meiner Erfahrung nach ist er nicht unbedingt der Mann, den Frauen attraktiv finden. Haben dir deine Eltern keine Wahl gelassen?“


  So oft hatte ihre Ehe mit Ondra schon Verwunderung bei den Menschen ausgelöst, dass es ihr nicht mehr das Geringste ausmachte. Und sie musste Gersom in einer Sache recht geben: Ondra konnte einem wirklich Angst machen. Sie erinnerte sich an die Zeit, als auch sie ihn gefürchtet hatte. Damals hatte sie ihn einfach noch nicht gekannt. Sie beschloss, Gersom seine Worte nicht übel zu nehmen.


  „Meine Eltern waren an der Wahl meines Mannes nicht beteiligt. Aber du hast recht, ich hatte keine Auswahl. Doch selbst wenn ich sie gehabt hätte, meine Wahl wäre dennoch auf ihn gefallen. Ich bezweifle, dass irgendein anderer Mann es mit mir aufnehmen könnte. Ich könnte wohl keinen Mann achten, den ich mit Leichtigkeit zu besiegen vermag.“


  Die Worte waren ihr einfach so in den Sinn gekommen. Sie hatte noch nie über diesen Umstand nachgegrübelt. Und doch verhielt es sich so, wie sie gesagt hatte.


  Gersom sagte: „Du musst wirklich eine gute Kämpferin sein. Ich würde dich gerne einmal kämpfen sehen.“


  „Falls du bei uns bleibst, wirst du Gelegenheit dazu erhalten.“


  Über ihr Gespräch war die Sonne aufgegangen. Es war an der Zeit, zu den anderen zurückzukehren.


  Sie sah Ondras beunruhigten Blick und lächelte, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Dann rief sie die anderen zusammen.


  Mit knappen Worten schilderte sie, was sie am Abend zuvor von Gersom erfahren hatte. Dabei musterte sie die Gesichter der Männer genau. Jeder von ihnen schien die Wahrheit ihrer Worte anzuerkennen. Dennoch war es nicht Furcht, die in ihren Zügen zu lesen war, sondern wilde Entschlossenheit. Einer nach dem anderen sprach sich dafür aus, mit allen Mitteln gegen das Böse zu kämpfen, egal wie bedrohlich es auch erscheinen mochte. Audrey erkannte, dass Ondra und sie sich damals in der Hauptstadt für die richtigen Männer entschieden hatten.


  „Also, was wollen wir tun? Nach Hause zurückkehren und den König warnen oder versuchen, noch mehr Informationen zu sammeln?“, fragte sie.


  Es war Gersom, der als Erster das Wort ergriff: „Wenn ich etwas sagen dürfte. Ich bin jetzt schon eine Weile durch das Land gereist. Mehr als einmal entkam ich den Dämonen nur knapp. Ich rate euch daher, so schnell wie möglich zu verschwinden. Sonst vertut ihr vielleicht die Möglichkeit, eine Warnung an euer Volk zu überbringen.“


  „Aber wir wissen so gut wie nichts über den Gegner. Wie sollen wir uns unter diesen Bedingungen auf einen Angriff vorbereiten?“, gab Ondra zu bedenken.


  Sein Blick traf den Gersoms. Rivalität lag in der Luft. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß, sodass keiner von ihnen auf den anderen herabschauen konnte. Es war entscheidend, wer zuerst den Blick abwenden würde. Auch die anderen waren sich des Kampfes bewusst, der soeben ausgefochten wurde. Niemand sagte etwas.


  Dann senkte Gersom den Kopf und blickte zu Boden. Ein kleines Lächeln trat auf Ondras Gesicht. Audrey war von seinem Verhalten mehr als überrascht. Noch nie hatte sie ihn so handeln sehen.


  Um dem peinlichen Schweigen ein Ende zu setzen, sagte sie: „Beide Vorschläge haben etwas für sich. Vielleicht sollte sich die Truppe einfach trennen. Ein Teil reist zurück in die Hauptstadt und warnt den König, die anderen versuchen, weitere Informationen über die Dämonen zu sammeln.“


  „Nein“, sagte Ondra. „Das ist zu gefährlich. Schon jetzt sind wir zu wenige, um es auch nur mit einem gewöhnlichen Trupp Soldaten aufzunehmen. Wir bleiben auf jeden Fall zusammen. Gersom, hältst du ein weiteres Vorgehen ins Landesinnere wirklich für so gefährlich oder ist es Angst, die aus die spricht.“


  Schon wieder ein direkter Angriff auf den Dagmagianer. Audrey traute ihren Ohren nicht. Gersom war auch mal Soldat gewesen. Lange würde er sich das sicher nicht bieten lassen. Auch wenn sie bisher keine Waffen bis auf das Messer an seinem Gürtel entdeckt hatte, so würde er dennoch irgendwann auf Ondra losgehen. Zu ihrer Überraschung aber antwortete Gersom ruhig: „Ja, ich habe Angst. Die hättest du auch, wenn du gesehen hättest, was ich sah. Doch mein Vorschlag gründet sich nicht auf meiner Angst. Auch wenn ich euch gerne so schnell wie möglich in euer Heimatland begleiten möchte, so nur deswegen, weil ich hoffe, an dessen Rettung mitwirken zu können. Wenn es dort noch mehr mutige Menschen wie euch gibt, habe ich Hoffnung, dass es euch gelingt, die Invasion zurückzuschlagen.


  Außerdem glaube ich, dass ihr im Moment nicht mehr über die Dämonen herausfinden könnt. Noch operieren sie verdeckt. Sie werden erst dann mit aller Macht in Erscheinung treten, wenn der Angriff begonnen hat.“


  Sinan und Finley hatten sich während der Ansprache ebenso an Gersoms Seite begeben wie Garlef. Kami und Egino standen bei Ondra, sie selbst irgendwo dazwischen. Würde sie sich für eine Seite entscheiden müssen? Würde sie im Zweifelsfall zu ihrem Mann stehen, auch wenn sie glaubte, dass dieser im Unrecht war?


  Gersom selbst nahm ihr die Entscheidung ab, indem er weitersprach: „Solltet ihr dennoch den Entschluss fassen, weiter durch Dagmagia zu reisen, so biete ich mich euch als Führer an. Vieles, was ihr sehen werdet, könnt ihr dann vielleicht besser verstehen.“


  Ein großzügiges Angebot, dass die Spaltung der Gruppe verhindern würde. Jetzt war es an Ondra, einen Schritt auf den vermeintlichen Rivalen zuzumachen.


  Sie war unendlich erleichtert, als ihr Mann Gersoms Hand nahm und sie mit den Worten „Danke für dein Angebot und die offenen Worte, mein Freund.“ schüttelte.


  „Also werden wir gemeinsam nach Verneton zurückkehren?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja“ erscholl es fast gleichzeitig aus den Mündern der sieben Männer.


  


  


  Winter 1404 n.N.


  Jahr 17 des 110. Nachfahren Nalanis


  Südliches Verneton


  Sie hatten Dagmagia auf direktem Weg verlassen und waren nicht noch einmal auf Hinterlassenschaften der Dämonen gestoßen. Ondra war dankbar dafür. Auch wenn Audrey die Enthüllungen Gersoms gut verkraftet zu haben schien, hatte er sich doch Sorgen darüber gemacht, was erneute Schreckensbilder in ihr ausgelöst hätten. Immer wieder hatte er in den letzten Tagen alleine mit ihr gesprochen, hatte versucht, ihr ihre Gedanken und Gefühle zu entlocken. Sie hatte sich offen gezeigt, hatte sogar ausführlich wie nie zuvor über ihre Vision gesprochen, dennoch glaubte er, dass sie etwas vor ihm verbarg.


  Da diese Sorge ihn so sehr belastete, überwand er sich und suchte das Gespräch mit Gersom. Audrey hatte von Anfang an viel Zeit mit dem Dagmagianer verbracht. Vielleicht wusste er etwas, was Audrey Ondra verheimlicht hatte.


  „Gersom, kann ich dich mal sprechen?“


  Der Angesprochene nickte und gemeinsam gingen sie ein Stück voraus.


  „Worum geht es?“, fragte Gersom, als sie außer Hörweite der anderen waren.


  Ondra fragte sich kurz, ob es eine gute Idee war, Gersom nach Audrey zu fragen. Gestand er damit nicht die eigene Unfähigkeit ein, auf seine Frau einzugehen?


  Offenbar war es ihm noch immer nicht ganz gelungen, seine anfängliche Eifersucht auf den Dagmagianer zu überwinden. Dabei hatte er sich von Anfang an über sich selbst geärgert, hatte gewusst, dass dieses Gefühl vollkommen unberechtigt war.


  Gersom war sicher ein gut aussehender Mann – hellbraunes Haar, warme braune Augen, leicht gebräunte ebenmäßige Haut und ein wohlgeformter Körper -, der nicht älter aussah als die sechsundzwanzig Jahre, die er war. Auch verstand Audrey sich von Anfang an gut mit ihm. Dennoch bestand kein Anlass zur Eifersucht.


  Er hatte sich dumm und töricht verhalten. Audrey hatte ihn deswegen schon gescholten. Er konnte sich nicht erlauben, sich erneut von seiner unbegründeten Abneigung leiten zu lassen.


  Also rang er sich zu einer Frage durch. „Hast du Audrey mehr erzählt als das, was sie letztendlich uns erzählt hat?“


  „Nein. Warum fragst du?“


  „Ich mache mir Sorgen. Sie scheint mir etwas zu verschweigen. Sie neigt dazu, Dinge mit sich allein auszumachen. Dabei überschätzt sie manchmal ihre Kräfte.“


  Gersom nickte verstehend.


  „Sie kann froh sein, einen Mann wie dich zu haben. Ich kenne sie noch nicht lange, aber ich weiß, dass sie eine starke Frau ist. Doch sie hat auch viel auszuhalten. Es ist gut, dass du sie beschützt. Ich würde dir gerne helfen, sie hat euch jedoch alles gesagt, was ich ihr erzählt habe. Was immer sie vor dir verbirgt, es sind ihre eigenen Gedanken.“


  Ondra glaubte nicht, dass Gersom ihn anlog. Welchen Grund hätte er dazu gehabt?


  Daher legte er ihm die Hand auf die Schulter und sagte „Danke“.


  Er meinte nicht nur dieses Gespräch damit, sondern auch und vor allem den Einsatz, den Gersom für die Rettung Vernetons zeigte und noch zu zeigen gedachte. Ondra hoffte, der Dagmagianer verstand es, das einfache Wort richtig zu deuten.


  


  


  Sie lief neben Ondra durch den knirschenden Schnee. Jetzt trennten sie nur noch wenige Tagesreisen von der Hauptstadt. Immer häufiger stellte Audrey sich die Frage, wie der König ihre Warnung wohl aufnehmen würde. Würde er ihnen glauben, dass die Dagmagianer in Begleitung von Dämonen angreifen würden? Hörte er sie überhaupt an? Glaubte er ihnen? Schließlich hatten sie keine Beweise, nur ihr Wort.


  „Wir sollten zuerst mit Niven sprechen.“


  Ihre Worte hatten Ondra offenbar aus eigenen Gedankengängen gerissen. Er bat sie, das soeben Gesagte zu wiederholen. Dann aber verstand er sofort, welche Überlegungen sie zu dieser Aussage veranlasst hatten.


  „Ja. Er dürfte ohnehin unsere einzige Chance auf eine Audienz beim König sein. Ich glaube nicht, dass es genügt, den Wachen am Tor etwas von einer drohenden Invasion zu erzählen. Und auf der großen öffentlichen Audienz, die alle zehn Tage stattfindet, sollten wir unsere schlechten Nachrichten wohl nicht verlautbaren lassen. Es könnte eine Massenpanik auslösen.“


  „Vielleicht haben wir Glück und Aya ist zwischenzeitlich aus der Heiligen Grotte zurückgekehrt.“


  „Wir können wirklich jede Unterstützung gebrauchen. Außerdem wird es Zeit, dass du endlich deine Mutter triffst. Auch wenn ich euch dafür sicher glücklichere Umstände wünschte als die gegenwärtige Situation.“


  „Weißt du was, Ondra? Ich finde die ganze Sache nicht so schrecklich. Immerhin wissen wir jetzt mit Sicherheit, woran wir sind und können uns darauf einstellen. Viel schlimmer war es, als ich nur die grauenvollen Bilder meiner Vision kannte und keine Ahnung hatte, was sie bedeuten sollen.“


  „Und der Gedanke, gegen Dämonen kämpfen zu müssen, ängstigt dich nicht?“


  „Kaum. Ich hoffe nur, dass es wirklich zu einem Kampf kommt.“


  „Der ist unausweichlich.“


  „Nein. Es hängt vom König ab. Er könnte ebenso wie der dagmagianische König Aodh beschließen, einen Pakt mit den grauen Schatten einzugehen.“


  „Darf ich dich an deine eigenen Worte erinnern, Audrey? Es ist noch kein halbes Jahr her, als du dich auf ein Podium stelltest und laut verkündetest: Wir brauchen keinen Befehl des Königs, um unser Land zu verteidigen. Bist du inzwischen anderer Meinung?“


  „Natürlich nicht. Du hast recht. Wir werden auf jeden Fall kämpfen. Doch unsere Chancen ständen besser, wäre das ganze Volk hinter einem starken Anführer vereint.“


  „Da gebe ich dir natürlich recht. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich halte nicht viel vom König, und du sicher auch nicht, ließ er doch deinen Vater vergiften. Dennoch glaube ich, dass er genug Verstand besitzt, um die Verteidigung Vernetons zu organisieren.“


  Sie konnte nur hoffen, dass Ondras Worte sich bewahrheiten würden. Doch selbst wenn nicht, sie und er würden gegen die Bedrohung ihrer Heimat kämpfen. Sie schaute zurück. Der Rest ihrer Gruppe folgten ihnen mit etwas Abstand. Auch auf die Unterstützung dieser sechs Männer würde sie bauen können.


  


  


  VORBEREITUNGEN


  


  


  Winter 1404 n.N.


  Jahr 17 des 110. Nachfahren Nalanis


  Hauptstadt von Verneton


  Bojans Haus war eigentlich nicht groß genug, um sie alle zu beherbergen, doch nach den frostigen Nächten im Schnee waren alle gewillt, sich mit einem warmen Platz auf dem Boden zu begnügen. Einzig Audrey und Ondra bezogen ihr altes Zimmer.


  Bojan platzte beinahe vor Neugier. Als Audrey und Ondra ihn vertrösteten, stürzte er sich auf die anderen, besonders auf Gersom. Doch auch die verrieten nichts. Noch bevor sie die Hauptstadt betraten, hatten sie Stillschweigen vereinbart. Es oblag einzig Audrey zu entscheiden, wann sie welches Wissen wem gegenüber preisgab. Niemand hatte Einwände gegen diese Vereinbarung erhoben. Insgeheim war der ein oder andere vielleicht sogar froh, darüber nicht nachdenken zu müssen.


  


  


  Am Tag nach ihrer Ankunft machte sich Ondra in Audreys Begleitung auf zur Residenz der Seherin. Die Wachen wollten sie abweisen, doch da sie nicht nachließen und eindringlich verlangten, Niven zu sprechen, wurden sie schließlich doch eingelassen. Zum ersten Mal betraten sie den Palast der Seherin.


  Der runde Empfangssaal war wirklich eindrucksvoll. Doch ihnen bleib nicht viel Zeit, ihn in Augenschein zu nehmen. Kaum hatte man sie hineingeführt, da kam auch schon Niven herbeigeeilt. Er umarmte sie stürmisch.


  Sein Schweigegebot hatte mit dem Jahreswechsel geendet und so konnte er seiner Freude über ihre Rückkehr auch mit Worten Ausdruck verleihen. Lange aber hielt die freudige Wiedersehensstimmung nicht vor. Schnell kamen sie auf das zu sprechen, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatten. Niven musste zu Audreys sichtbarer Enttäuschung mitteilen, dass Aya sich noch immer in der Heiligen Grotte befand. Auch äußerte sich der Schüler der Seherin besorgt über das Verhalten des Königs, der trotz zahlreicher Eingaben von Nivens Seite noch immer keine Anstalten machte, sich auf die Verteidigung Vernetons vorzubereiten. Offenbar war der Herrscher noch immer erzürnt über das Verhalten der Seherin, die sich seinen Weisungen entzogen hatte.


  „Nun, wir haben etwas erfahren, was Seine Majestät sicher umstimmen wird“, sagte Audrey. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und Ondra nickte. Niven sollte alles erfahren.


  Niven wurde immer blasser, je länger Audreys Bericht andauerte. Als sie geendet hatte, flüsterte er: „Dämonen?“


  „Weißt du etwas über diese Wesen?“, wollte Audrey wissen.


  „Es gibt Aufzeichnungen. Das, was ihr in Dagmagia schon erfahren habt, bestätigen diese. Die Dämonen sind wirklich vor langer Zeit in ein Land hinter dem Ozean gebannt worden. Ich kann nicht verstehen, wie ihnen der Weg zurück gelang. Und auch alle anderen Dinge, die ihr berichtet habt, stimmen mit den alten Quellen überein, sofern ich mich richtig erinnere. Ich werde die Aufzeichnungen noch einmal gründlich studieren, vielleicht können sie Anhaltspunkte liefern, wie wir gegen die grauen Schatten vorgehen können.“


  „Und was ist mit der Warnung an den König? Hilfst du uns dabei?“, fragte Ondra.


  „Sicher. Doch müssen wir klug vorgehen. Wir sollten uns ganz genau überlegen, was wir dem König sagen und wie. Auf keinen Fall dürfen wir ihn bitten, das Heer zu rüsten.“


  „Warum nicht?“, riefen Audrey und er wie aus einem Munde.


  „Weil er sich keine Vorschriften machen lässt. Wenn ich eines gelernt habe, was den Umgang mit seiner Majestät betrifft, dann ist es das. Er will stets das Gefühl haben, alle seine Befehle seien seine eigene Idee gewesen.“


  Das leuchtete Ondra ein. Unter Nivens Anleitung würden sie eine Rede für den König einstudieren müssen. Oder vielleicht sollte Niven allein mit dem Herrscher sprechen.


  Sie berieten eine Weile über das richtige Vorgehen und kamen überein, dass Niven, der ohnehin regelmäßig beim König vorgeladen wurde, das Thema zur Sprache bringen sollte. Wenn der König dann nähere Informationen wünschte, würde er Audrey und ihm sicher eine Audienz gewähren.


  Niven sagte: „Ich gebe euch durch einen Boten Bescheid, wenn ich das nächste Mal mit dem König spreche. Dann seid ihr vorgewarnt und könnt euch bereithalten.“


  „Gut. Und gibt uns auf jeden Fall auch Bescheid, wenn meine Mutter die Grotte verlässt. Wir wohnen wieder bei Bojan.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen, Audrey.“


  


  


  Unruhig wartete sie fortan auf eine Nachricht von Niven. Bojans Haus erschien ihr bald wie ein Gefängnis. Ondra versuchte sie immer wieder zu überreden, wenigstens etwas Zeit draußen zu verbringen, doch sie fürchtete, ausgerechnet dann würde die ersehnte Nachricht eintreffen. Sie stritt sich sogar mit Ondra, weil dieser es wagte, einige Zeit draußen in den Straßen der Hauptstadt zu verbringen.


  Am dritten Tag dann kam endlich ein Bote. Niven ließ ausrichten, dass er am nächsten Tag beim König eingeladen war.


  „Meinst du, wir werden auch schon morgen im Palast erscheinen müssen?“, fragte sie Ondra.


  „Das wird davon abhängen, ob der König die Sache für dringend erachtet. Auf jeden Fall sollten wir vorbereitet sein. Aus diesem Grund habe ich noch etwas für dich.“


  Er holte ein Bündel schwarzes Tuchs aus einer Ecke des Zimmers und entfaltete es. Es war ein Kleid. Sie war sprachlos.


  „Los, probier es an.“


  Es passte, doch es fühlte sich seltsam an. Ihr Leben lang hatte sie nur Hosen getragen. Sie hatte das Gefühl, der weit schwingende Rock schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein.


  „Muss ich das wirklich anziehen?“


  „Wenn du nicht willst, dass der König denkt, du seist mein kleiner Bruder.“


  Sie stemmte die Arme in die Seiten und schaute entrüstet. Wie ein junger Mann sah sie nun wirklich nicht aus. Auch wenn das weite Hemd ihre weiblichen Rundungen nicht gerade betonte, so verdeckte es diese dennoch nicht ganz. Und ihr Haar war auch nicht mehr wirklich kurz, reichte ihr schon fast bis auf die Schultern.


  „Du schämst dich also meinetwegen? Tja, dann werde ich wohl die ausgeleiersten Hosen tragen, die ich finden kann.“


  Er ging nicht auf die Provokation ein.


  „Mach doch, was du willst, aber ich finde, dass dir das Kleid ausgezeichnet steht.“


  Sie schaute noch einmal an sich herab, drehte sich um die eigene Achse, um den Saum schwingen zu sehen. Sie mochte das Kleid und sie mochte es, wie sie darin aussah. Sie war froh, dass Ondra es ihr gekauft hatte. Doch das würde sie nicht einfach so zugeben. Also sagte sie: „Na gut, wenn du schon mal Geld dafür ausgegeben hast, dann werde ich dir den Gefallen tun und es tragen.“


  „Wie großzügig.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln.


  „Jetzt hast du dich aber genug darin bewundert. Zieh es wieder aus.“


  Sie zog einen Schmollmund.


  „Warum kann ich es nicht noch ein bisschen anbehalten. Hier wird es doch nicht schmutzig.“


  Ondra aber war schon dabei, die Schnüre zu öffnen. Er stand dicht hinter ihr und murmelte: „So gut du auch in dem Kleid aussiehst, ohne Kleidung gefällst du mir immer noch am besten.“


  Er brauchte sie nicht weiter zu überreden. Mit seiner Hilfe hatte sie das Kleid in Windeseile abgestreift.


  


  


  „Ich bin froh, dass es vorbei ist“, sagte Ondra. Schweiß stand auf seiner Stirn, als sie die Palasttore in Richtung Stadt durchschritten. Mehr als einmal hatte er sich zusammenreißen müssen, um nicht alle Regeln des höfischen Protokolls zu vergessen, die Niven ihnen noch kurz zuvor beigebracht hatte. Das Verhalten des Königs hatte ihn bis aufs Blut gereizt. Der Herrscher hatte Audrey und ihn wie Bittsteller behandelt. Dabei war es der König gewesen, der sie um Informationen gebeten hatte.


  „Ich auch. Ich hatte ja keine Vorstellung, wie unausstehlich der König wirklich ist.“


  „Sag das lieber nicht zu laut. Gerade in der Nähe des Palastes weiß man nie, wer mithört“, ermahnte er seine Frau.


  „Aber es ist doch wahr. Am liebsten hätte ich mich schon nach der ersten Frage umgedreht und wäre wieder gegangen. Und dann seine abfällige Bemerkung über die Kampfkünste von Frauen. Jetzt weiß ich, warum man vor einer Audienz alle Waffen abgeben muss. Wäre dem nicht so gewesen, er hätte Bekanntschaft mit ein paar sehr scharfen Klingen gemacht.“


  Sie redete sich in Rage und sprach immer lauter.


  „Audrey, beruhig dich wieder.“ Er nahm ihre Hand fest in die seine und fügte flüsternd hinzu: „In Gedanken darfst du den König gerne zur Zielscheibe für deine Messer machen, doch sag es bitte nicht zu laut. Ich habe nämlich keine Lust, dich im Kerker zu besuchen.“


  „Sagt der Mann, der die ganze Zeit so düster dreinblickte, als wolle er den König mit seinem Blick töten.“


  Hoffentlich war seine Frau die Einzige, der dies aufgefallen war.


  „Wir haben es hinter uns, lass uns nicht mehr darüber sprechen und hoffen, dass wir trotz allem die richtigen Worte gefunden haben“, schlug er vor.


  „Zum Glück hatten wir Niven, der das ein oder andere ins rechte Licht zu rücken verstand. Es war eine gute Idee von ihm, meine Vision als die seine auszugeben und anzuführen, wie gut sie mit unseren Erkenntnissen aus Dagmagia übereinstimmt. Was der König wohl noch mit Niven zu besprechen hat?“


  „Hoffentlich konkrete Verteidigungspläne. Aber wir wollten doch das Thema wechseln. Ich habe Hunger. Seit wir wieder hier sind, haben wir uns noch nicht einmal eine Leckerei vom Markt gegönnt. Und dass, obwohl wir in letzter Zeit immer nur die kärgliche Marschverpflegung hatten.“


  „Verfressener Kerl“, sagte Audrey und versetzte ihm einen leichten Klaps auf den Bauch. Doch er konnte sehen, dass auch sie nichts gegen eine Süßigkeit einzuwenden hatte.


  


  


  Am Abend mussten sie sich den Fragen von Gersom und den anderen Männern stellen. Alle wollten sie wissen, was der König gesagt hatte. Ihre Antworten riefen enttäuschte Gesichter hervor. Sie hatten wohl darauf gehofft, sofort in den Krieg ziehen zu können. Das Nichtstun missfiel ihnen. Außer Sinan und Kami war keiner von ihnen das Stadtleben gewöhnt und es behagte ihnen auch nicht.


  Der bevorstehende Krieg war das einzige Thema, was ihnen Ablenkung verschaffte. Egino und Garlef erörterten von früh bis spät die Vor- und Nachteile unterschiedlichster Angriffs- und Verteidigungstaktiken.


  Sinan fantasierte gemeinsam mit Finley über große Kriegsbeute.


  Einzig Kami und Gersom schienen von eher gemischten Gefühlen beseelt. Die beiden machten sich auch Gedanken um die Opfer, die wohl nicht zu vermeiden wären.


  Es wurde Zeit, den unruhigen Geistern Beschäftigung zu verschaffen. Daher richtete sie das Wort an ihren Gastgeber Bojan: „Der Hinterhof ist doch ungenutzt.“


  „Ja, aber voller Holz, das noch gespalten werden muss.“


  „Wenn wir das Holz spalteten und ordentlich aufschichteten, könnten wir dann den verbleibenden Platz für Kampfübungen nutzen.“


  „Natürlich.“


  Sie wechselten sich mit der Axt ab und schon am nächsten Tag konnten sie ihr Training im bescheidenen Maße wieder aufnehmen. Für Stockkämpfe war zu wenig Platz, aber für Messerübungen und Ringen reichte es.


  


  


  Fünf Tage später erhielten sie eine Nachricht von Niven. Der König hatte sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Wieder würde der Ruf zu den Waffen erfolgen. Im Frühjahr sollte das Heer auf die doppelte Größe angewachsen sein. Außerdem sollte die Bevölkerung darauf vorbereitet werden, Reservetruppen zu stellen, sobald deren Einsatz notwenig erschien.


  Ob der König und seine Generäle schon eine konkrete Verteidigungsstrategie ausgearbeitet hatten, ging aus Nivens Nachricht nicht hervor. Vielleicht wusste der Schüler der Seherin dies auch nicht.


  Es würde also eine Verteidigung Vernetons unter der Führung des Königs erfolgen. Welche Rolle würde ihnen und ihrer kleinen Kämpfergruppe dabei zufallen?


  Ondra hatte sich klar geäußert: Er würde sich unter keinen Umständen dem königlichen Heer anschließen. Von Agimars Mörder würde er keine Befehle entgegennehmen. Audrey teilte die Auffassung ihres Mannes. Wie er war sie dennoch bereit, zum Wohle Vernetons an der Seite der Armee in den Kampf zu ziehen.


  Sie ließ ihren bisherigen Begleitern die Wahl, weiter mit ihr zu kämpfen oder sich den königlichen Truppen anzuschließen. Alle beschlossen ohne Nachdenken, bei ihr zu bleiben.


  


  


  Niven sah sich in einer schwierigen Situation. Durch die fortdauernde Abwesenheit der Seherin hatte der König ihn zu seinem Ratgeber in Fragen der Zukunftsdeutung erkoren. Jetzt, da er für einen Krieg rüsten ließ, verlangte es den Herrscher mehr denn jemals zuvor, einen Blick hinter den Schleier der diesseitigen Welt zu erhaschen. Damit aber konnte Niven nicht dienen. Seit jener Vision des bevorstehenden Angriffs war ihm kein Blick in die Zukunft mehr gewährt worden. Was also sollte er dem König raten? Sollte er offen zugeben, keinen Einblick in die kommenden Ereignisse zu haben, oder sollte er sich in wage Aussagen ergehen? Er brauchte Rat. Aya konnte er nicht fragen, daher wandte er sich an Audrey und Ondra.


  Das Treffen fand erneut in der Residenz der Seherin statt.


  „Was soll ich tun?“, fragte er die beiden, nachdem er ihnen seine Situation geschildert hatte.


  „Niven, du erwartest Rat von uns?“, fragte Audrey ungläubig. „Wie sollen wir dir helfen?“


  „Sagt mir, was der Sache eurer Meinung nach dienlich wäre. Welcher Rat könnte den König auf den richtigen Weg bringen? Was würde die Chancen des Heeres erhöhen?“


  Ondra sagte: „Das hört sich so an, als hättest du dich schon dafür entschieden, dem König von erfundenen Visionen zu berichten. Widerspricht das nicht dem Eid eines Sehers?“


  „Nein. Erstens habe ich noch keinen Eid geschworen und zweitens verpflichtet der Eid einen Seher zum Handeln im Sinne des vernetonschen Volkes, nicht im Sinne des Königs. Aber du hast recht, dass ich es nicht tun dürfte. Streng genommen bin ich nicht berechtigt, dem König irgendetwas über meine Visionen zu sagen. Aya ist die Seherin und es steht nur ihr zu, für den König die Zukunft zu deuten.“


  „Dann sag das dem König auch so“, schlug Audrey vor.


  Eine andere Antwort aus ihrem Munde hätte ihn auch gewundert. Sie war niemand, der auf Täuschung und Unehrlichkeit setzte. Doch ihm fehlte der Mut zu so viel Wahrheit.


  „Das könnte böse für mich enden“, antwortete er daher.


  „Das ist mehr als vorstellbar“, pflichtete Ondra ihm bei.


  „Was ist vorstellbar?“, mischte sich plötzlich eine weibliche Stimme ins Gespräch. Aya. Was für eine Erleichterung.


  Ondra und Audrey drehten sich zu der Seherin um und Niven beeilte sich, sie miteinander bekannt zu machen.


  „Audrey?“, fragte Aya.


  „Ja“, antwortete die Angesprochene, „ich bin deine Tochter Audrey.“


  Noch bevor Niven auch nur ein Wort der Erklärung hinzufügen konnte, lagen sich die beiden Frauen weinend in den Armen.


  Er gab Ondra ein Zeichen und sie verließen den Raum.


  


  


  Wie oft hatte sie sich ausgemalt, wie es seien würde, endlich ihrer Mutter gegenüberzustehen. Doch als es dann so weit war und sie die magischen Worte 'ich bin deine Tochter' ausgesprochen hatte, verspürte sie nur einen Wunsch: ihre Mutter endlich in die Arme zu nehmen. Alle Fragen, alle Vorwürfe waren vergessen.


  Sie schlang die Arme um diese eigentlich fremde Frau und drückte sie fest an sich. Tränen verhinderten jedes weitere Wort.


  Auch Aya weinte. Sie spürte, wie der hagere Körper in ihren Armen von Schluchzern geschüttelt wurde. Sie erlag dem Drang und strich der Mutter tröstend über das Haar. Es war vom gleichen Blond wie ihr Schopf.


  Allmählich versiegten die Tränen und sie lockerte die Umarmung. Aber auch, als sie sich schließlich setzten, hielten sie einander weiter an den Händen.


  Aya brach schließlich das Schweigen. „Audrey, ich habe nicht zu hoffen gewagt, dich jemals wiederzusehen. Ich hätte dich niemals fortgeben dürfen. Jeden Tag der letzten sechzehn Jahre musste ich mit dem Wissen leben, meiner Tochter die Mutter genommen zu haben.“


  „Warum hast du es dann getan?“, fragte sie mit stockender Stimme, unsicher, ob sie die Antwort überhaupt wissen wollte. Wäre es nicht leichter, sich einfach an der Wiedervereinigung mit ihrer Mutter zu erfreuen, statt in den Betrübnissen der Vergangenheit zu versinken?


  „Um dich zu beschützen.“


  „Das hat mir Ondra auch gesagt.“


  „Ondra?“


  Sollte sie ihrer Mutter gleich eröffnen, dass sie verheiratet war?


  „Der Mann, der mit mir hier ist. Er ist ein ehemaliger Schüler Agimars und mein Ehemann.“


  „Oh Audrey, ich habe dein ganzes Leben verpasst. Du musst mir alles erzählen.“


  „Das werde ich. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass auch du mir die ganze Geschichte erzählst, wie ich in das Leben geriet, das ich nun lebe.“


  „Ich verspreche es“, sagte Aya. „Aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich erst einmal etwas zu essen kommen lassen. Meine Mahlzeiten in der Grotte waren nicht gerade besonders abwechslungsreich.“


  „Ich weiß ja nicht, wie du vorher aussahst, aber du bist auch reichlich dünn.“


  Bei der Umarmung hatte Audrey jede Rippe ihrer Mutter spüren können. Aya schaute an sich hinunter, nickte und sagte: „Du hast recht. Ich habe wohl etwas abgenommen.“


  Sie baten Niven und Ondra, ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten. Während sie aßen, berichtete sie Aya von ihrem Leben. Kam sie zu unerfreulichen Geschehnissen, schaute ihre Mutter oft schuldbewusst drein. Audrey bemühte sich, ihr zu vermitteln, dass dazu kein Grund bestand. Sie schloss mit den Worten: „Es war nicht immer leicht, doch ich bin froh, dass es so gekommen ist. Ich habe Ondra gefunden und nun bin ich auch wieder mit dir vereint. Ich kann nicht sagen, dass ich unglücklich bin. Dennoch wüsste ich gerne, warum du mich damals fortgegeben hast.“


  „Sollen wir gehen?“, fragte Niven.


  „Nein, bleibt. Ihr habt genauso ein Recht darauf, es zu erfahren, wie Audrey. Schließlich beeinflusste meine Entscheidung auch euer beider Leben.“


  Aya schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, dann begann sie: „Als du zwei Jahre alt warst, tat ich etwas, was ich nicht hätte tun dürfen. Ich ging in die Grotte und erhoffte eine Vision über deine Zukunft. Niemals darf ein Seher so etwas tun, einen Blick in die eigene Zukunft oder die seiner Verwandten wagen. Ich aber liebte dich so sehr, dass ich einfach wissen musste, ob es dir gut ergehen würde im Leben. Das grausame Schicksal entsprach meinem Wunsch und zeigte mir deine Zukunft. Ich sah dich, wie du auf einem Schlachtfeld starbst. Das konnte ich nicht zulassen und so überlegte ich, wie ich dies abwenden könnte. Wärst du bei mir geblieben, so hättest du meine Nachfolge angetreten. Seherinnen begleiten Könige oft auf Schlachtfelder. Sie sind die einzigen Frauen, die das tun. Ich dachte also, wenn du nicht Seherin würdest, könntest du auch nicht auf dem Schlachtfeld sterben. Daher bat ich Agimar, dich zu entführen, deinen Tod vorzutäuschen und dich an einen sicheren Ort zu bringen.“


  „Aber warum in so jungen Jahren? Ich hätte noch eine Weile bei dir bleiben können, bevor du mich hättest zu Seherin ausbilden müssen.“


  „Ich wollte nicht, dass du dich an mich erinnerst. So musstest du deine wahre Herkunft nie verleugnen, weil du sie ja nicht kanntest.“


  Audrey erinnerte sich an den Schmerz und die Wut, die sie empfunden hatte, als sie erfuhr, dass ihr ganzes Leben auf einer Lüge aufbaute. Doch wäre es nicht weitaus schlimmer gewesen, wenn sie ihr ganzes Leben lang hätte lügen müssen? In diesem Punkt hatte ihre Mutter eine kluge Entscheidung getroffen, die ihr sicher auch nicht leicht gefallen war. Das erkannte sie an der Betrübnis, die selbst jetzt, beim Erzählen dieser Ereignisse, noch in ihrer Stimme anklang.


  Sie entschied, es dabei zu belassen. Sie würde den Kummer ihrer Mutter nicht noch steigern. Die wenige Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Audrey erkennen lassen, dass Aya sie liebte, wie eine Mutter ihr Kind nur lieben konnte. Eine Sache aber musste sie noch wissen. „War Agimar mein Vater?“


  „Ja. Und er hat dich ebenso sehr geliebt wie ich dich.“


  „Warum hast du ihm nie gesagt, dass er mein Vater ist?“


  „Um ihn zu schützen. Ich habe ihn geliebt und mich deshalb nie öffentlich dazu bekannt. Die Auserwählten der Seher und Seherinnen leben meist nicht lange. Die Befürchtung, sie würden die Seher beeinflussen, führt zu Neid und Misstrauen. Deswegen haben sie viele Feinde.“


  „Also starb Agimar deinetwegen?“, fragte Ondra.


  „Nein. Ich bin mir sicher, dass nie jemand von unserer Liebschaft erfahren hat. Wir waren immer sehr vorsichtig. Er starb, weil der König ihn für zu einflussreich im Militär hielt.“


  „Bist du dir da sicher?“, hakte Ondra nach.


  „Ja. Ich habe nach seinem Tod Nachforschungen angestellt. Es war ganz sicher so. Unzählige Male habe ich davon geträumt, dem König dafür ein Messer in die Brust zu rammen.“


  Audrey sah, wie ihr Mann zustimmend nickte. Jetzt, wo er endlich die endgültige Bestätigung für seinen Verdacht hatte, war sein Hass auf den Herrscher wohl noch gewachsen. Aber es war wahrscheinlich unklug, das Heer kurz vor einer Schlacht seines Oberbefehlshabers zu berauben. Dem ältesten Sohn des König fehlte es mit seinen siebzehn Jahren noch an der nötigen Erfahrung. Ihre Gedanken sprangen zum drohenden Angriff, eine Sache, die um ein Vielfaches wichtiger war als ihre persönliche Vergangenheit.


  „Aya, hattest du während deiner Zeit in der Grotte eigentlich eine Vision?“


  „Viele. Ich muss meine Gedanken und Aufzeichnungen erst ordnen, um zu sehen, welche die unmittelbare Zukunft betreffen und somit für die bevorstehende Schlacht von Relevanz sind. Gebt mir etwas Zeit. Und kein Wort zum König, dass ich wieder da bin. Niven, sorg dafür, dass auch die Diener schweigen.“ Aya wandte sich wieder an Audrey und Ondra. „Es ist besser, wenn ihr beiden jetzt geht. So gern ich euch hier behalten würde, aber wenn jemand das merkt, könnte er darauf kommen, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich geht.“


  Auch wenn Audrey gerne noch etwas mehr Zeit mit Aya verbracht hätte, so war es ihr dennoch nicht ganz unrecht, etwas Zeit zum Nachdenken zu bekommen.


  


  


  Ayas Rückkehr hatte eine große Last von Nivens Schultern genommen. Auch wenn sie den König vorerst nicht aufsuchen wollte, so würde sie ihm doch raten könne, wie er sich dem Herrscher gegenüber verhalten sollte.


  Er war begierig zu erfahren, welche Zukunft ihr in der Grotte enthüllt worden war. Doch als er wagte, nachzufragen, schüttelte sie nur den Kopf und zog sich in ihre Gemächer zurück, die sie den ganzen nächsten Tag auch nicht verließ. Am Abend wagte er ein zaghaftes Anklopfen. Als keine Reaktion erfolgte, öffnete er die Tür einen kleinen Spalt.


  Er fand Aya an ihrem Schreibtisch vor. Sie hatte den Kopf in die Hände gelegt. Schlief sie? Jetzt vernahm er ein leises Schluchzen. Es stand ihm nicht zu, sich der Seherin auf diese Art zu nähern, aber dennoch ging er zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. Aya schaute auf. Ihre Augen waren rot vom Weinen.


  Niven fragte: „Was ist geschehen?“


  „Nichts.“


  „Nichts? Warum weinst du dann?“


  „Nein, du verstehst nicht. In der Grotte, ich habe nichts gesehen.“


  Er konnte es nicht glauben.


  „Keine Vision? Die ganze Zeit nicht? Aber gestern sagtest du doch ...“


  „Ja, ich weiß. Es war gelogen. Ich konnte die Wahrheit einfach nicht eingestehen.“


  Er war entsetzt. In der größten Gefahr schien die Seherin ihre Fähigkeiten verloren zu haben. Kein Wunder, dass Aya verzweifelt wirkte. Es war an ihm, ihr wieder Mut zu machen.


  „Vielleicht gibt es nichts mehr zu sehen, vielleicht wissen wir durch meine und Audreys Vision schon alles, was wir wissen müssen. Solange diese Schlacht nicht geschlagen ist, ist die Zukunft vielleicht zu ungewiss, als dass Visionen irgendeine Aussagekraft hätten.“


  „Das möchte ich gerne glauben. Wann bis du so weise geworden, Niven?“


  Hatte die Seherin ihn gerade als weise bezeichnet. Soviel er sich erinnerte konnte, hatte Aya ihn noch nie gelobt. Aber im Moment gab es Wichtigeres.


  Er sagte: „Der König ist ohne deinen Rat vollkommen hilflos. Du brauchst keine Visionen, um gute Ratschläge zu erteilen. Wir haben ihm noch immer einiges an Wissen voraus. Er hat Audrey und Ondra wahrscheinlich nicht einmal richtig zugehört.“


  „Wäre das nicht Betrug?“


  So unsicher hatte er die Seherin noch nie erlebt. Irgendwie musste sie ihre Selbstsicherheit zurückerlangen. Der König brauchte ihren Rat und sie musste an seiner Seite stehen, um den Kämpfern Hoffnung zu geben.


  Es wurde ein langes Gespräch. Er hörte sich alle ihre Bedenken und Zweifel an, doch am Ende gelang es ihm, jeden einzelnen zu zerstreuen.


  Langsam gewann sie ihre gewohnte Haltung zurück. Sie war bereit, schon am nächsten Tag zum König zu gehen.


  


  


  Mit der Unterstützung der Seherin schritten die Vorbereitungen noch schneller voran. Jeden Tag wurde die Hauptstadt voller und vor den Toren bildeten sich Zeltlager. In zehn Tagen sollten die ersten Fußtruppen in Richtung der Grenze losmarschieren. Audrey und die anderen würden schon einen Tag zuvor loslaufen, um nicht gemeinsam mit dem königlichen Heer ziehen zu müssen.


  Bis es jedoch so weit war, verbrachte Audrey so viel Zeit wie möglich bei ihrer Mutter. Sie wusste, dass es vielleicht die letzte Gelegenheit sein würde. Immer wieder musste sie an die Vision denken, die ihre Mutter vor sechszehn Jahren dazu veranlasst hatte, Audrey fortzugeben. Aya hatte ihre Tochter tot auf einem Schlachtfeld gesehen. Vielleicht war dies das Schicksal, dass Audrey in dieser Schlacht bevorstand. Sie war sich der Gefahr bewusst. Aya ebenso, das entnahm Audrey den Blicken, die ihre Mutter ihr bisweilen zuwarf. Sie sprachen jedoch nie darüber.


  


  


  Ondra kontrollierte gewissenhaft alle Waffen. Als er mit seinen fertig war, nahm er sich Audreys vor. Danach war das Marschgepäck dran. Am nächsten Morgen würden sie wieder in Richtung dagmagianischer Grenze ziehen. Audrey war zum vorerst letzten Mal zu Aya gegangen. Diesmal hatte er sie nicht begleitet. Er wollte Mutter und Tochter ein paar ungestörte Momente ermöglichen.


  Die Tür öffnete sich und Ondra glaubte, seine Frau wäre zurück. Doch es war Gersom.


  „Kann ich dich kurz stören?“


  „Natürlich. Was gibt es?“


  „Ich wollte mich bedanken.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir eine Chance gegeben hast. Du hattest keinen Grund, mir zu vertrauen und ich habe gesehen, wie schwer es dir gefallen ist. Doch du hast es dennoch getan und mir die Möglichkeit gegeben, an deiner Seite gegen das Grauen zu kämpfen, das meine Heimat verseucht hat.“


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken. Wir haben dir so viel zu verdanken. Ohne dich wüssten wir so gut wie nichts über die Gefahr.“


  „Und dennoch hättet ihr mir nicht vertrauen müssen. Schließlich bin ich der Feind.“


  Ondra schüttelte den Kopf. „Nein. Der Feind sind die Dämonen und jene, die sich ihnen freiwillig ausgeliefert haben. Die Mehrzahl deines Volkes ist ein Opfer.“


  Gersom schwieg, aber Ondra brannte noch etwas auf der Seele. „Gersom, darf ich dich um einen Gefallen bitten?“


  „Um jeden.“


  „Kannst du auf Audrey achtgeben, sollte mir etwas zustoßen?“


  Der Dagmagianer war offensichtlich überrascht. Verständlich. Ondra hätte jeden anderen der Gruppe fragen können. Doch er hatte sich ganz bewusst für Gersom entschieden. Von allen hatte er das beste Verhältnis zu Audrey, beim ihm war sich Ondra sicher, dass er sein Leben für Audrey geben würde, so es nötig war.


  „Willst du das wirklich?“, fragte Gersom.


  „Ja.“


  „Dann schwöre ich es hiermit. Ich werde deine Frau beschützen, solltest du nicht mehr dazu in der Lage sein.“ Er machte eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen, dann sagte er: „Allerdings halte ich das Eintreten dieses Falles für unwahrscheinlich. Du bist ein wesentlich besserer Kämpfer als ich. Dir wird nichts zustoßen.“


  Ondra selbst war sich da nicht so sicher. Anders als Audrey verfügte er nicht über die Gabe des Zukunftsblicks, dennoch hatte er ein ungutes Gefühl, wenn er an den bevorstehenden Krieg dachte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass es für ihn kein Leben danach geben würde. Doch er wollte niemandens Herz damit beschweren und so behielt er seine Vorahnung für sich.


  „Du hast wahrscheinlich recht. Ich danke dir dennoch für dein Versprechen, mein Freund. Es nimmt mir eine große Last von den Schultern.“


  Erneut wurde die Tür geöffnet. Diesmal war es wirklich Audrey. Sofort verstummten die beiden Männer. Es war ohnehin alles gesagt. Der abrupte Abbruch der Unterhaltung aber war Audrey offenbar nicht verborgen geblieben, denn sie fragte: „Was habt ihr besprochen?“


  Ondra tauschte einen Blick mit Gersom, um sich zu versichern, dass der andere das Geheimnis wahren würde. Dann sagte er: „Nichts von Belang. Wie war dein Besuch bei Aya?“


  Gersom nutzte die Gelegenheit. Er hatte die Tür schon von außen geschlossen, als Audrey antwortete: „Traurig. Es kam mir vor, als sei es ein Abschied für immer. Dabei begann ich doch gerade erst, meine Mutter kennenzulernen.“


  Er konnte verstehen, warum seine Frau derart pessimistisch eingestellt war. Bei all den bösen Visionen und der ganz realen Bedrohung durch die Dämonen war es nicht nur denkbar, sondern wahrscheinlich, dass zumindest eine der beiden Frauen den Tod finden würde. So schäbig er sich bei dem Gedanken auch fühlte, so hoffte er doch, dass es nicht Audrey sein würde.


  Um ihr Mut zu machen, sagte er: „Ich bin sicher, dass euch noch ganz viel gemeinsame Zeit vergönnt sein wird, wenn dies alles erst überstanden ist. Du wirst sehen, Aya wird einst unsere Kinder, ihre Enkel, herzen und verwöhnen können.“


  Audrey schaute skeptisch. War es die Vorstellung, die Schlacht zu überleben, oder die, einmal Mutter zu sein, die diese Reaktion hervorrief?


  Sie hatten noch nie über Kinder gesprochen. Dennoch hatte er manchmal darüber nachgedacht. Sie schliefen seit über einem Jahr miteinander. Nie hatten sie Vorkehrungen gegen eine Empfängnis getroffen. In der gegenwärtigen Situation war er froh, dass es dennoch bisher nicht dazu gekommen war. Wahrscheinlich hätte er vor Sorge keine ruhige Minute mehr, trüge Audrey ein Kind unterm Herzen. Aber auch ein Mann wie er, der zum Krieger geboren schien, durfte auf friedlichere Zeiten hoffen und auf das Glück einer Familie.


  Audrey sagte: „Ich wünschte, ich könnte da so zuversichtlich sein wie du, aber es gelingt mir nicht.“


  „Dann lass mich dich von deinen schwermütigen Gedanken ablenken.“


  Da er die Zuversicht nur ihr zuliebe zur Schau trug, bedurfte er der Ablenkung ebenso dringend wie sie.


  Ohne sie auch nur vorher zu küssen, begann er, sie auszuziehen.


  


  


  Sie hatte die Worte vernommen, mit denen er ihr hatte Hoffnung geben wollen. Doch sie hatten ihr Herz nicht zu erreichen vermocht.


  Indem er nun ihren nackten Körper streichelte, gelang es Ondra jedoch, ihr Innerstes zu erreichen. Die Lust, die seine Berührungen weckten, war eine genauso starke und urtümliche Empfindung wie die Angst, und im gleichen Maße, wie die eine wuchs, schwand die andere.


  Sie reckte sich und presste ihren Mund gierig auf seinen. Sein pralles Glied spannte den Stoff seiner Hose und drückte gegen ihren nackten Bauch. Atemlos forderte sie ihn auf, die Kleider abzulegen.


  In aller Eile entkleidete er sich, packte ihr Gesäß mit beiden Händen. So gehalten, konnte sie eines ihrer Beine um seinen Körper schlingen.


  Er ging leicht in die Knie und drang in sie ein.


  Bei jedem Stoß gruben sich ihre Nägel in seine Schultern.


  


  


  IM ANGESICHT DES FEINDES


  


  


  Frühjahr 1404 n.N.


  Jahr 17 des 110. Nachfahren Nalanis


  Südliches Verneton


  Damit jede Einheit den ihr zugedachten Lagerplatz fand, waren ortskundige Reiter mit Markierungsfahnen vorausgeschickt worden.


  Nach fünfundzwanzig Marschtagen erreichten Audrey, Ondra und ihre sechs Begleiter die erste Markierung. Sie befand sich außer Sichtweite des kargen Graslandes. Um nicht vorzeitig entdeckt zu werden, würden sich die Truppen etwas entfernt vom Grenzstreifen sammeln.


  Die Markierungsflagge trug eine goldene Krone auf grünem Grund. Hier würde der König mit seinen Generälen und seiner Leibwache sein Lager aufschlagen. Die Seherin Aya würde ebenfalls zu seinem Gefolge gehören.


  Da sie unabhängige Kämpfer waren, gab es für Audrey und ihre kleine Gruppe keinen vorgesehenen Lagerplatz und so beschloss sie, hier zu verweilen und auf das Eintreffen des Königs zu warten. So ergab sich vielleicht die Chance, ihre Mutter noch einmal zu sehen, bevor sie in die Schlacht zogen.


  Nachdem sie das Lager errichtet hatten, begann das Warten. Fünf Tage dauerte es, bis die ersten Truppen an ihnen vorbeizogen. Niemand schenkte ihnen Beachtung.


  Das änderte sich auch nicht, als sich die gesamte Umgebung zusehens mit Zelten füllte. Jeden Abend wurden mehr Lagerfeuer entzündet. Die einzelnen Einheiten lagerten bald so dicht, dass ein Lager nahtlos in das andere überging.


  Elf Tage nach ihrem Eintreffen hatte Audrey den Eindruck, das gesamte königliche Heer müsse inzwischen an diesem Ort versammelt sein. Einzig der Tross des Königs fehlte noch immer.


  Dabei waren alle Anwesenden des Wartens langsam überdrüssig. Die Soldaten begannen, aus lauter Langeweile miteinander zu streiten.


  Wo blieb nur der König?


  Am dreizehnten Tag traf er endlich ein. Sofort hielten Ordnung und militärischer Drill Einzug in das Heerlager. Kein Truppführer wollte durch undisziplinierte Soldaten auffallen.


  Am Abend fragte Audrey ihren Mann: „Meinst du, der König wird den Befehl erteilen, vorzurücken? Wir sind noch weit von der Grenze entfernt.“


  „Nein. Es wurden Späher ausgesandt. Bevor die zurückkehren, wird nichts geschehen“, antwortete Ondra.


  Garlef fügte hinzu: „Vielleicht lässt er das Lager an dieser Stelle bestehen. Ich habe mich in den letzten Tagen umgesehen. Das karge Land ist nur einen halben Tag entfernt. Der ganze Grenzstreifen ist das potentielle Schlachtfeld. Dorthin verlegt man kein Feldlager.“


  Der ehemalige Soldat hatte seine Taktikkenntnisse geschult, seit er wusste, dass eine Schlacht bevorstand. Mit Egino hatte er so manchen Abend über die Kunst der Kriegsführung diskutiert.


  „Hoffentlich passiert bald etwas“, warf Egino ein, „die Warterei schlägt mir aufs Gemüt. Ich will endlich kämpfen.“


  „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen“, mahnte Ondra.


  


  


  Mitten in der Nacht erscholl das Horn. Boten flitzten zwischen den einzelnen Lagerteilen umher. Was ging da vor sich?


  Ondra wusste es nicht, gedachte es jedoch schnellstmöglich herauszufinden. Jetzt würde ihnen die Nähe zum königlichen Lager zum Vorteil gereichen.


  „Sinan, schleich dich in die Nähe des Kommandozeltes und finde heraus, was geschehen ist und welche Befehle erteilt werden.“


  Das ehemalige Straßenkind Sinan war flink, wendig und schlau. Daher war er wie kein zweites Mitglied der Gruppe für diesen Auftrag geeignet.


  Schon bald kam er zurück und berichtete: „Das feindliche Heer steht schon auf dem Grenzstreifen. Unsere Truppen sammeln sich. Sobald es hell wird, werden wir den Dagmagianern entgegenmarschieren.“


  „Dann sollten wir uns bereit machen“, verkündete Audrey enthusiastisch.


  Die Männer nickten.


  Ondra nahm die Hand seiner Frau. Ihm behagte ihr Eifer nicht. Sicher, das untätige Warten hatte auch ihn auf eine harte Probe gestellt, doch sie schien sich etwas zu sehr auf den bevorstehenden Kampf zu freuen. Er befürchtete, sie würde unnütze Risiken eingeben.


  Daher nahm er sie beiseite und sagte: „Wir sollten uns zunächst im Hintergrund halten und beobachten. Ob wir das erste Zusammentreffen der Heere für uns entscheiden, ist nicht so wichtig und auch nicht abhängig vom Einsatz von acht Kriegern.“


  Er spürte ihren Widerspruchsgeist daran, wie sich ihr Körper versteifte. Also sprach er rasch weiter: „Ob wir jedoch endgültig siegen oder unterliegen, kann sehr wohl von unseren heutigen Entscheidungen abhängen. Wir müssen den Feind studieren und seine Schwächen aufdecken.“


  „Wie sollen wir das, wenn wir uns feige zurückhalten und den Kampf nur aus der Ferne verfolgen?“


  Er merkte, dass er sie so nicht würde überzeugen können.


  „Deine Mutter wird sich, gemeinsam mit dem König, ebenfalls in den hinteren Schlachtreihen aufhalten. Wolltest du nicht in ihrer Nähe bleiben?“


  Audreys „Ja“ war fast kleinlaut. Hoffentlich merkte sie ihm seine Erleichterung nicht an.


  


  


  Wenn er das chaotische Treiben so beobachtete, war es Niven unklar, wie jemals eine geordnete Schlachtformation zustande kommen sollte. Im Licht des blassen Mondes hatten die Soldaten das Lager verlassen und waren nun dabei, davor Aufstellung zu nehmen.


  Seine erhöhte Position auf dem Rücken eines Reittieres ermöglichte es Niven, einen Großteil der Szenerie zu überblicken. Gemeinsam mit Aya hatte er sich etwas vom König und dessen Gefolge entfernt, um die Schlachtvorbereitungen ungestört zu beobachten.


  Das Tier der Seherin war unruhig und Aya musste sichtlich darum kämpfen, dass es stehen blieb. Aya und er hatten vor dem Aufbruch nur eine kurze Einführung in die Kunst des Reitens bekommen und fühlten sich beide noch nicht wirklich sicher im Sattel. Die Seherin klagte immer wieder, sie würde wohl eher durch einen Sturz vom hohen Rücken ihres weißen Tieres denn durch den Feind zu Tode kommen.


  „Kannst du meine Tochter irgendwo entdecken? Mit ihrer schwarzen Kluft müsste sie doch unter all den in Grün Gewandeten auszumachen sein.“


  Niven ließ einen suchenden Blick durch die Menge schweifen, doch es waren einfach zu viele Männer. Auch trugen bei Weitem nicht alle das königliche Grün. Durch den enormen Zuwachs an Soldaten konnte nicht jedem Freiwilligen eine komplette Ausrüstung gestellt werden.


  „Nein. Ich sehe sie nirgends. Aber sie wird schon auf sich aufpassen. Mach dir keine Sorgen.“


  Es war schon etwas seltsam, der Seherin Mut zuzusprechen. Aber was blieb ihm sonst übrig. Solange sie keine neuen Visionen hätte, würde ihre Selbstsicherheit nur eine Maske sein, hinter der die Seherin unsicher und verletzlich war. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen.


  


  


  Ein Ruck ging durch die Reihen, als das Horn den Marschbefehl gab. Wie ein Mann setzten sich die mehreren Tausend Soldaten in Bewegung. Der Boden dröhnte unter ihren Schritten. Es war ein erhebendes Gefühl, Teil dieser Masse zu sein. Die Macht, die hier demonstriert wurde, ließ sie Zuversicht empfinden. All diese Männer würden mit blanker Klinge und ohne Furcht gegen ihre Gegner vorgehen. Konnten sie da noch verlieren?


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als das Gleichmaß der Bewegung durchbrochen wurde. Es hatte einen Befehl zum Anhalten gegeben und dennoch standen sie plötzlich.


  „Was ist los?“, fragte sie Ondra.


  „Der Feind mag in Sicht gekommen sein.“


  Es war wohl nur eine Vermutung. Sie standen so weit hinten, dass selbst der hochgewachsene Finley nicht sehen konnte, was in der vordersten Reihe vor sich ging.


  Der nun einsetzenden Kampflärm aber drang bis zu ihnen. Hatten ihre Truppen ohne Befehl angegriffen oder war der Angriff von den Dagmagianern ausgegangen?


  Als sie des Kampfes gewahr wurden, begannen alle Soldaten, nach vorne zu drängen. Die Reihen lösten sich auf. Audrey bemühte sich, dicht bei Ondra und den anderen zu bleiben und sich nicht vom Sog der nach vorne Stürmenden mitreißen zu lassen.


  Schon bald aber fand sie sich dennoch im Kampfgeschehen wieder. Zum ersten Mal konnte sie einen Blick auf das Heer des Gegners werfen. Es erschien ihr mindestens doppelt so groß wie das eigene. Noch furchteinflößender aber als die schiere Übermacht war ein Blick in die Gesichter der Gegner. Sie trugen keine grimmige Entschlossenheit zur Schau, auch keine Angst. Vielmehr einen erschreckenden Gleichmut. Sie hieben auf die Vernetoner ein, ohne sich um ihre eigene Sicherheit zu scheren.


  „Sie stehen unter dem Bann der Dämonen“, rief Gersom ihr zu und mit Erschrecken erkannte sie, dass er recht hatte. Doch ihr blieb keine Zeit, sich deswegen zu fürchten, denn in diesem Moment fielen die vor ihr stehenden Soldaten. Die dagmagianischen Kämpfer stiegen einfach über die Sterbenden hinweg und griffen an.


  Audrey zog ihre langen Messer. Nun übernahmen ihre Reflexe und ihr Überlebenswille die Führung. Sie wich den Angriffen ihres Gegners aus und rammte ihm im gleichen Atemzug ihr Messer in den Bauch. Dies aber hielt den Gegner nicht auf. Bevor ihr der Griff ihrer Waffe durch die Bewegung des Gegners entrissen werden konnte, zog sie die Klinge wieder heraus. Ein Schwall Blut schoss ihr entgegen. Der Gegner hob sein Schwert und ließ es auf sie herabsausen. Sie duckte sich und stieß erneut zu, drehte das Messer in der Wunde. Als sie es herauszog, traten die Gedärme ihres Opfers hervor. Seine Augen weiteten sich, dann brach er zusammen.


  Kaum hatte sie einen Gegner niedergerungen, rückte ein neuer nach. Immer präziser wurden ihre Hiebe, in immer schnellerer Folge stieß sie zu und ließ Blut und Innereien sich vor ihre Füße ergießen.


  Ondra kämpfte an ihrer Seite. Er hatte den hölzernen Kampfstab gegen einen mit Enden aus Metall getauscht. Mit voller Kraft ließ er die Waffe immer wieder auf die dagmagianischen Soldaten niedergehen. Oft genügte einer der kraftvollen Schläge, um die Schädelknochen des Gegners zum Bersten zu bringen. Immer wieder hörte sie das knackende Geräusch. Bei manchen traten die Augen aus den Höhlen, bevor sie einfach umkippten.


  An ihrer anderen Seite jagte Gersom einem Landsmann nach dem anderen sein Schwert in den Körper. Er schien ebenso wenig wie sie auch nur einen Gedanken an die zu verschwenden, die er niederrang, um über ihre sterbenden Körper hinweg schon das nächste Opfer ins Visier zu nehmen.


  Auch die übrigen Männer ihrer Gruppe kämpfen mit solcher Verbissenheit, dass selbst die vernetonschen Kämpfer einen Bogen um sie machten. Ihre kleine Gruppe bildete eine Insel zwischen den Sterbenden. Unter ihren Füßen lagen die Leichen der Freunde ebenso wie die der Feinde und so manches Mal stolperte sie über eine von ihnen, musste alle Kraft aufwenden, um nicht auf dem von Blut und Eingeweiden glitschigen Boden auszugleiten. Audrey wusste, fiele sie, sie würde nie wieder aufstehen.


  So manches Mal glaubte sie, ihre Kraft würde ob des unablässigen Ansturms der Gegner schwinden, doch dann warf sie einen Blick zu jenen, die unbeirrt an ihrer Seite fochten, und ihre Kräfte kehrten zurück.


  Die Sonne begann unterzugehen, als graue Schatten am Himmel aufzogen. Die Stunde der Dämonen war gekommen.


  Der Ansturm der Gegner ebbte ab. Die vernetonschen Soldaten jubelten, waren sie sich doch der Gefahr, die nun über sie hinwegzog, nicht bewusst. Audrey aber wusste, dass sie diesem Gegner nichts entgegensetzen konnten. Sie schaute auf zu den grauen Schatten, die nun direkt über ihnen waren, umklammerte die Griffe ihrer Messer, auf deren Schneiden das Blut ihrer Feinde zu trocknen begann. Sie würde keine Furcht zulassen und bis zu ihrem letzten Atemzug kämpfen.


  Plötzlich stürzte Kami zu Boden. Ein Blick in sein Gesicht reichte Audrey, um zu verstehen, was geschehen war. Er war tot. Die Dämonen hatten ihn seiner Seele beraubt.


  Sie zitterte, als sie neben ihm niederkniete, um seine Augen zuzudrücken.


  Als sie sich umschaute, musste sie feststellen, dass ihr Freund nicht der Einzige war, der dieses Schicksal erlitten hatte. Überall waren Soldaten, die sich kurz zuvor noch als Sieger der Schlacht gesehen hatten, einfach zu Boden gesunken. Panik breitete sich aus. Nur die gebrüllten Befehle der Hauptmänner verhinderte eine ungeordnete Flucht.


  Da die Dagmagianer sich weiter zurückgezogen hatten und die Schlacht für diesen Tag beendet schien, erging der Befehl, sich etwas hinter dem Schlachtfeld zu sammeln. Die Toten wurden einfach zurückgelassen.


  


  


  Ondra wusste, es war erst der Anfang gewesen. Und doch hatten sie schon einen der ihren verloren. Gemeinsam mit Finley nahm er den toten Körper Kamis auf. Sie würden ihn auf keinen Fall zwischen den anderen Toten und Sterbenden zurücklassen. Schweigend folgten sie den abziehenden Truppen. Beschwert durch das Gewicht des toten Freundes kamen sie nur langsam voran. Auch blieb Audrey jedes Mal stehen, wenn sie einen sterbenden Soldaten entdeckte. Egal ob Freund oder Feind, jeden, für den es keine Hoffnung mehr gab, erlöste sie mit einem präzisen Stich ins Herz und drückte ihm die Augen zu.


  Er wollte seine Frau davon abhalten, doch sie schüttelte den Kopf und sagte: „Es wird noch genug Leid geben. Lass mich diesen Männern einen schnellen Tod schenken.“


  Gersom nahm ihm den toten Kami ab und sprach: „Wir werden ihm am Rand des Schlachtfeldes in unbefleckter Erde zur Ruhe betten. Bleib du bei Audrey. Sie sollte es nicht alleine tun.“


  Ondra nahm Audrey bei der Hand. In der anderen hielt er ein Messer.


  Der Mond war hell in dieser Nacht und bis zu dessen Untergang wanderten die beiden schwarzen Gestalten gleich zwei Todesengeln über das Schlachtfeld.


  


  


  Audrey war so erschöpft, dass sie kaum noch gehen konnte, als sie und Ondra in der dunkelsten Stunde der Nacht wieder zu ihren Gefährten stießen. Sie bemerkte Kamis Fehlen, doch der Grund dafür kam ihr erst wieder in den Sinn, als sie das frische Grab sah, um das die anderen noch immer versammelt waren. Sie wünschte, eine Träne für den gefallenen Freund vergießen zu können, doch ihre Augen blieben trocken.


  „Audrey, wir sollten nach einem Bach suchen, um uns zu waschen.“


  Sie gab Ondra keine Antwort, sondern ließ sich einfach von ihm fortziehen. Es gelang ihnen trotz der Dunkelheit einen kleinen Fluss zu finden, wo sie sich das Blut von Gesicht und Händen waschen konnten. Auch ihre Waffen reinigten sie sorgfältig.


  Garlef sagte: „Das Heer ist ins Lager zurückgekehrt und das sollten wir auch tun. Wir müssen ruhen.“


  Jeder Schritt kostete sie unendliche Überwindung. Streckenweise trug Ondra sie mehr, als dass sie selber lief. Dabei musste er doch genauso erschöpft sein wie sie.


  Die Sonne ging schon auf, als sie endlich ihren Lagerplatz erreichten und dort alles so vorfanden, wie sie es verlassen hatten. Das Lager war lediglich etwas leerer und viel, viel stiller als zuvor. Es war, als hätten die Soldaten nicht nur ihre Kameraden, sondern auch ihre Stimmen verloren.


  Ohne dass sie oder Ondra etwas sagen mussten, machte sich Sinan auf zum Kommandozelt, um die neusten Entwicklungen in Erfahrung zu bringen.


  Der Rest der Gruppe aß und tauschte die von getrocknetem Blut steife Kleidung gegen saubere. Zu Audreys Erstaunen war es Egino, der sich anbot, die besudelten Kleider so gut es ging zu reinigen.


  Dann gab es nichts mehr für sie zu tun. Erschöpft setzte sie sich neben Ondra und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  „Du solltest schlafen“, sagte ihr Mann.


  „Nein. Ich möchte warten, bis Sinan zurückkommt. Ich muss wissen, wie schlimm es wirklich steht. Auch wenn die Dagmagianer sich zurückzogen, so war es dennoch kein Sieg. Zu viele der Unseren sind gefallen. Und die Bedrohung durch die Dämonen besteht noch immer.“


  Sinans Miene verhieß nichts Gutes. Sofort sprudelte er heraus: „Der König ist tot. Und die Seherin.“


  Audreys Herz setzte aus. Diese schreckliche Nachricht war eine Erklärung die Grabesstille im Lager. Sie wollte es nicht glauben.


  „Bist du sicher? Wie konnte das passieren, sie blieben doch hinter den kämpfenden Linien zurück?“


  Sinans Antwort bestand nur aus zwei Worten. „Die Dämonen“, sagte er tonlos.


  „Ein gezielter Angriff auf die Führung. Deswegen haben sie es nicht für nötig gehalten, weiter das Fußvolk auf uns zu hetzen“, stellte Garlef nüchtern fest.


  Audrey war schon aufgesprungen. Hätte Ondra nicht nach ihrer Schulter gegriffen, sie wäre schon auf dem halben Weg zum Kommandozelt gewesen. Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass ihre Mutter nicht mehr lebte.


  „Ich komme mit“, sagte Ondra, offenbar wohlwissend, was sie vorhatte. Auch die anderen fünf wollten sich anschließen, doch Ondra winkte ab.


  


  


  Frühjahr 1404 n.N.


  Jahr 1 des 111. Nachfahren Nalanis


  Südliches Verneton


  Niven stand vor dem Kommandozelt und blickte zu Boden. Drinnen lag Ayas toter Körper, aufgebahrt neben der Leiche des Königs. Soldaten der königlichen Leibgarde hoben bereits die Gräber aus. Schon sehr bald würde man die ehemalige Seherin und den verstorbenen Herrscher Seite an Seite in die kalte Erde legen. Gleich darauf würden ihre Ämter an ihre Nachfolger übergehen.


  Niven verspürte Furcht. War er bereit, die Verantwortung zu tragen, die auf ihn gelanden werden würde? Konnte er dem viel zu jungen König helfen, sein Volk vor dem sicher scheinenden Untergang zu retten?


  Nein, dies war nicht die Zeit der Zweifel. Er würde sich als Ayas würdiger Nachfolger erweisen. Sein Körper straffte sich und sein Blick richtete sich nun nach vorne, in Richtung der Grenze.


  Er sah, wie zwei schwarz gekleidete Personen auf das Kommandozelt zuschritten. Er erkannte Audrey und Ondra sofort und wies die Soldaten an, die beiden nicht aufzuhalten.


  Niven ging ihnen entgegen. Als er sie erreichte, umarmte er Audrey. Einen kurzen Moment teilten sie den Schmerz um den Verlust Ayas.


  „Willst du sie sehen?“, fragte er und Audrey nickte.


  Er führte sie in das Zelt und an die Totenbahre. Ganz still stand Audrey und betrachtete ihre tote Mutter. Er konnte weder Trauer noch Schmerz in ihren Augen entdecken, auch nicht, als sie kurz darauf das Begräbnis bezeugten.


  Noch am Grab wurde Niven zum neuen Seher ernannt. Vor dem Prinzen und den anwesenden Soldaten und Generälen sprach er den Eid.


  


  


  Es war, als habe Audrey sich wieder an die Lektionen aus der königlichen Kampfschule erinnert und all ihre Gefühle in sich verschlossen. Bei der Beerdigung ihrer Mutter hatte sie vollkommen teilnahmslos gewirkt.


  Er liebte Audrey und es tat ihm weh, sie so zu sehen. Doch er liebte sie so sehr, dass er einsah, dass es vielleicht das Beste für sie war. Der Tod war ihr Begleiter geworden und nach nur einer Schlacht klebte das Blut unzähliger Männer an ihren Händen. Vielleicht half ihr dieser Panzer, mit dem sie sich umgab, nicht innerlich zu zerbrechen.


  Auf Nivens Initiative hin durften Audrey und er an den Beratungen im Kommandozelt teilnehmen. Der soeben erst vor den Augen des Heeres gekrönte König nahm jede Hilfe an, die ihm geboten wurde.


  Er schien Ondra so ganz anders als sein Vater, ruhiger und besonnener, durchaus gewillt, seine Macht zu teilen, wenn es Verneton nutzte. Geduldig lauschte er den Einschätzungen seiner Generäle. Dann ließ er auch Audrey und Ondra zu Wort kommen, hörte sich alles an, was sie beiden über die Dämonen wussten. Als er danach Nivens Rat ersuchte, musste er feststellen, dass der Seher nicht länger im Zelt weilte. „Er wird seine Gründe haben“, meinte der König lapidar. „Wir werden auf seine Rückkehr warten.“


  Sie brauchten sich nicht lange zu gedulden. Kurz darauf erschien der Seher im Zelteingang. Ein Eintreten wurde von einer Flut heller Sonnenstrahlen begleitet. Umgeben vom gleißenden Licht wirkte Niven fast wie eine Gestalt aus den jenseitigen Gefilden.


  Ondra glaubte nicht, dass der Seher diesen Auftritt bewusst geplant hatte, musste aber eingestehen, dass Niven ihn zumindest zu nutzen wusste. Noch immer im hell erleuchteten Zelteingang stehend, erhob er die Stimme: „Mir wurde eine Vision geschenkt. Die Eins ist ein Symbol des Neuanfangs und dies ist der erste Tag des ersten Jahres des 111. Nachfahren Nalanis. Lasst uns die Gunst des guten Omens nutzen und eine Entscheidung fällen, die Verneton retten wird.“


  Im Zelt herrschte gespannte Stille. Alle warteten darauf, dass der Seher weitersprach. „Wir können den Kampf nicht gewinnen, wenn wir nicht die Wurzel des Übels beseitigen. Wenn wir den Blutkönig töten, wird auch der Dämon, der in ihm haust, den Tod finden. Ohne dessen Führung aber sind die Truppen der Dagmagianer und Dämonen wie ein Körper ohne Kopf. Fällt der Blutkönig, so können wir seine Armee besiegen und die Dämonen bannen.“


  Blutkönig? Audrey hatte in ihrer Vision eine Krone aus Blut gesehen. Stand sie für König Aodh, der einem Dämonen gestattet hatte, in seinen Geist und Körper zu dringen? Es würde nicht einfach werden, ein Wesen von solcher Macht und Bosheit zu besiegen. War es überhaupt möglich?


  „Ich werde es tun, ich werde Aodh töten.“ Es war Audreys Stimme, die laut und deutlich die Stille beendete. Alle Augen waren nun auf sie gerichtet. Ondra wollte ihr widersprechen, doch er wusste, dass er nicht das Recht dazu hatte. Es war ihr Schicksal. Sie musste diesen Weg gehen. Und er würde sie bis zu dessen Ende begleiten.


  Der König hatte seine Stimme wiedergefunden: „Seher, was meinst du dazu?“


  Niven nickte nur.


  „Ich werde dir meine besten Männer zur Seite stellen.“


  Audrey erwiderte: „Das wird nicht nötig sein. Ich habe meine eigenen Männer.“


  Ondra war erleichtert, dass sie nicht darauf bestand, alleine zu gehen.


  Niven meldete sich erneut zu Wort: „Es schien mir, als müsse es schnell getan werden. Ihr solltest reiten, um den König, der sicher hinter den feindlichen Linien ausharrt, noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Wie viele Reittiere braucht ihr?“


  „Sieben“, antwortete Audrey.


  


  


  Was hatte sie getan? Audrey war froh, dass ihr keine Zeit blieb, über ihre übereilte Zusage nachzudenken. Kurz kamen Gedanken über die Undurchführbarkeit der Unternehmung. Sie mussten die feindlichen Linien durchbrechen und sich bis zum dagmagianischen König durchkämpfen. Dann musste es ihr auch noch irgendwie gelingen, dieses Wesen, halb Mensch und halb Dämon, zu töten. Ein Scheitern bedeutete die Niederlage des gesamten vernetonschen Volkes.


  Sie verbot sich ihre Zweifel. Dies war ihr Schicksal, darauf hatte sie sich ihr ganzes Leben lang, ohne es zu wissen, vorbereitet. Ein Scheitern kam nicht infrage. Sie blickte in die Gesichter ihrer Kampfgefährten. Mit ihrer Entscheidung hatte sie auch deren Schicksal entschieden. Keiner der Männer schien damit zu hadern. Es schien fast, als wäre die Beherrschung der Reittiere die größte zu meisternde Herausforderung.


  Niven trat an sie heran. „Unser aller Leben liegt jetzt in deinen Händen. Ich weiß, du wirst es schaffen.“


  „Es ist das, wofür ich geboren wurde“, sagte sie. Es war genau das, was sie in diesem Augenblick empfand.


  Niven deutete eine Verbeugung an und trat beiseite.


  Sie wollte keine weitere Zeit verstreichen lassen und sich in den Sattel schwingen. Ondra aber hielt sie zurück. Ungeachtet der vielen Zuschauer zog er sie an sich und küsste sie. Sie spürte, wie ihre Herzen in diesem Moment im Gleichtakt schlugen.


  Dann gab er sie frei. Sie blickte in die Runde ihrer Mitstreiter, nickte kurz und saß auf.


  Inmitten der vernetonschen Reiterei sprengten sie über das noch immer leichenbedeckte Schlachtfeld. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Toten zu bergen oder wenigstens zu verbrennen. Schnell kamen die feindlichen Linien in Sicht. Die grüngewandte Reiterei griff ohne Zögern an und verschaffte ihrer kleinen Gruppe so die Möglichkeit, die Reihen der Feinde zu durchdringen, ohne in Kämpfe verwickelt zu werden.


  Schon von Weitem sah sie das Banner im Wind wehen. Eine blutrote Krone auf schwarzem Grund.


  Garlef rief: „Ich sehe nicht viele Soldaten. Das schaffen wir. Bleibt dicht zusammen und versucht, erst unmittelbar vor dem Zelt abzusteigen. Und was auch immer geschieht, schützt Audrey.“


  Die dagmagianischen Soldaten hatten wohl nicht mit einem direkten Angriff auf den König gerechnet. Viel zu spät stellten sie sich den sieben Reitern entgegen. Die Hälfte fiel durch gezielte Speer- oder Stockhiebe vom Sattel aus, einige gerieten auch unter die Hufe der Reittiere.


  Kurz vor dem großen Zelt, in dem sich der Blutkönig mutmaßlich aufhielt, wurden Audrey und die sechs Männer dann doch zum Absteigen gezwungen, waren sie doch vollkommen von Soldaten umstellt. Während Egino, Sinan, Garlef und Finley gegen die Überzahl ankämpften, griff Ondra ihre Hand und sie rannten kampfstabschwingend in Richtung des Zeltes. Gersom folgte.


  Für einen Moment nahm ihr das schwarze Tuch am Eingang des Zeltes die Sicht. Dann aber sah sie ihn. Er saß auf einem Thron aus schwarzem Holz, regungslos und unberührt von dem Kampflärm, der von draußen hereindrang. Sein Gesicht war eine starre Maske. Nichts Menschliches entdeckte sie in seinen Zügen. Sein Haupt war gekrönt von einer Krone, die über und über mit roten Steinen besetzt war. Sie funkelten wie frische Blutstropfen.


  „Ich habe dich erwartet.“ Seine Stimme ließ sie erstarren. Mit jedem Wort breitete sich die Kälte, die schon sein bloßer Anblick erzeugt hatte, weiter in ihrem Körper aus. Es war wie damals in ihrer Vision, als sie ins Bodenlose stürzte.


  „Du glaubst also, du könntest mich besiegen? Willst du es wirklich auf einen Kampf ankommen lassen? Ich würde es bedauern, müsste ich dich töten. Ich biete dir einen Platz an meiner Seite. Zusammen könnten wir so viel erreichen. Du bist mir so ähnlich, Audrey. Die perfekte Kämpferin, kalt und gefühllos. Ich habe dich töten sehen. Du schaust deinen Opfern direkt in die Augen und fühlst doch nichts.“


  Die Luft war eisig. Gleich würde die Kälte ihre Lungen zum Bersten bringen. Die Worte gellten in ihren Ohren. Kalt und gefühllos. War sie das?


  Ja, Aodh hatte recht. Sie erinnerte sich an die Schlacht, an den Rausch, in den sie beim Töten verfallen war. Jeder einzelne getötete Gegner stand ihr vor Augen, nur an die Gesichter erinnerte sie sich nicht. Mit Erschrecken erkannte sie, dass sie das Töten gar genossen hatte. Wie sonst war es zu erklären, dass sie am Ende der Schlacht auch den schon Totgeweihten noch ein Messer ins Herz stach?


  „Hör nicht auf ihn, Audrey. Du bist nicht kalt und gefühllos.“ Ondras Stimme brachte sie wieder zur Besinnung. Sie drehte sich zu ihm um. Wie aus dem Nichts war ein Soldat hinter ihm aufgetaucht. Bevor sie auch nur reagieren konnte, rammte dieser Ondra das Schwert in die Seite.


  „Nein“, schrie sie.


  Trotz der Verletzung kämpfte Ondra gegen seinen Angreifer. Gersom sprang ihm bei. Der Dagmagianer rief ihr zu: „Konzentrier dich auf deinen Feind, Audrey. Du musst ihn töten.“


  Sie sah, wie zwei weitere Angreifer auf Ondra und Gersom zustürmten. Dennoch riss sie sich los und drehte sich wieder zum Blutkönig um, der noch immer auf seinem Thron saß.


  „Sie werden sterben und du lässt es ohne Gefühlsregung zu“, sprach er voller Hohn. Doch seine Worte hatten keine Macht mehr über sie. Die Kälte war geschwunden.


  Sie machte einige Schritte auf den König zu, dessen Gesicht sich zu einer Art Grinsen verzog. Glaubte er, sie würde die Knie vor ihm beugen?


  Sie stand jetzt noch eine Armlänge von ihm entfernt.


  „Du hast recht. Wie du kann ich töten, ohne mich von Gefühlen hindern zu lassen, ...“


  Sie zog ihre Messer und machte einen Satz nach vorne. In einer einzigen fließenden Bewegung durchtrennte sie die Kehle, während sie ihm die andere Klinge ins Herz stieß. Der Blutkönig kam nicht einmal mehr dazu, einen letzten Atemzug zu tun.


  „... aber das heißt nicht, dass ich keine Gefühle habe“, vollendete sie ihren Satz.


  Sie drehte sich um. Die Soldaten hatten die Flucht ergriffen. Gersom kniete neben dem am Boden liegenden Ondra. Sie eilte zu ihm. Sein Gesicht war fahl, doch er atmete noch. Sie presste ihre Hand auf die Schwertwunde, aus der beständig Blut floss.


  Er flüsterte ihren Namen. Sie beugte sich zu ihm hinab.


  „Nicht sprechen, spar deine Kräfte.“ Dabei wusste sie, dass es für Ondra keine Rettung mehr geben würde.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er, kaum hörbar. Dann erloschen seine bernsteinfarbenen Augen. Sein Herz schlug nicht länger.


  Sie küsste seine noch warmen Lippen. Sie wusste, dass er sie nicht mehr hören konnte, dennoch hauchte sie: „Ich liebe dich auch.“


  Warum nur hatte sie ihm das nie gesagt? Weinend brach sie über ihrem toten Mann zusammen.


  Behutsam hob Gersom sie auf. Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie, wie Finley und Egino Ondras Körper aufnahmen. Sie wickelten ihn in Stück Zeltstoff und luden die Leiche auf eines der Reittiere.


  „Audrey, wir sollten hier verschwinden“, sagte Gersom sanft.


  An Sinan gerichtet sprach er: „Nimm die Krone als Beweis unseres Erfolges. Dann zünde das Zelt an. Das Feuer soll den Körper dieses Monsters vernichten.“


  Gersom half ihr, vor ihm aufzusitzen. Sie wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, ihr Pferd zu führen.


  Erneut sprengten sie durch die Reihen ihrer Feinde, die vom Tod ihres Königs noch nichts bemerkt zu haben schienen. Unter erheblichen Opfern war es der vernetonschen Reiterei gelungen, sie abzulenken. Sie war nicht in der Lage, irgendwie auf die Erkenntnis zu reagieren, dass sich ihnen kaum mehr als ein Drittel der ursprünglichen Zahl auf dem Rückweg anschlossen. Auf den unbändigen Schmerz über Ondras Tod war eine allumfassende Betäubung gefolgt. Sie fühlte sich so leer, als sei auch sie gestorben.


  


  


  Sie ließ sich einfach so vom Pferd fallen, doch Niven fing sie auf. Der Seher brauchte nur einen kurzen Blick, um zu erraten, was geschehen war. Audrey noch immer in den Armen haltend, fragte er Gersom flüsternd: „Hatte sie Erfolg.“


  Der Angesprochene nickte nur und Niven bat ihn: „Bitte bereitet Ondras Bestattung vor. Ich kümmere mich derweilen um Audrey.“


  Ihr Zustand erschreckte den Seher zutiefst. Mit Ondras Tod schien all die Stärke, für die er sie stets bewundert hatte, geschwunden. Im Moment war sie nicht mehr als eine willenlose Hülle, die, angefüllt mit Schmerz und Trauer, zu keinerlei Handlung in der Lage war. Dabei war ihr Schicksal noch nicht erfüllt. Auch wenn sie den Blutkönig getötet hatte, sein Heer und unzählige Dämonen lauerten noch immer in unmittelbarer Nähe. Der Sieg war noch nicht errungen.


  Er brachte Audrey in sein privates Zelt. So gerne er ihr den Raum für ihre Trauer gegeben hätte, es ging nicht. Die entscheidende Schlacht würde in dieser Nacht geschlagen. Die Fußtruppen waren bereits auf dem Weg, um sich erneut den Dagmagianer zu stellen. Sie waren losmarschiert, kurz nachdem Audrey mit der Reiterei aufgebrochen war. Sie hatten das Schlachtfeld sicher schon erreicht.


  Er drückte die Kriegerin auf einen Hocker, kniete sich vor sie. Ihr Blick ging ins Leere. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ihre Wangen waren eiskalt.


  „Audrey, schau mich an“, bat er sanft.


  Keine Reaktion. Wenn er zu ihr durchdringen wollte, musste er einen anderen Ton anschlagen.


  „Du sollst mich anschauen!“, sagte er mit Nachdruck.


  Sie gehorchte.


  „Ich teile deinen Schmerz. Ondra hat für dich und unser Volk das größte Opfer gebracht. Doch sein Opfer war sinnlos, wenn du jetzt aufgibst. Noch haben wir nicht gewonnen. Die entscheidende Schlacht steht noch bevor. Aber die Soldaten zittern vor Furcht vor den Dämonen. Sie brauchen dich. Sie brauchen eine Heldin, der sie folgen können. Die Geschichte deiner Tat macht schon die Runde, doch sie wird wirkungslos sein, wenn du nicht mit ihnen auf dem Schlachtfeld kämpfst.“


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie matt.


  „Doch. Tu es für Ondra und deine Mutter, tu es für alle, die ihr Leben gaben. Schlag diese eine letzte Schlacht. Erfülle dein Schicksal.“


  


  


  Ihr Schicksal. Ein Tod auf dem Schlachtfeld. Er würde allem Leid ein Ende setzen. Sie straffte ihre Schultern, blickte Niven fest in die Augen und sagte: „Ich bin bereit. Doch zuerst muss ich meinen Mann beerdigen.“


  „Alles ist vorbereitet“, sagte der Seher.


  Der König betrat das Zelt.


  „Auf ein Wort“, sagte er und sie dachte, er meinte Niven. Daher wollte sie sich entfernen. Der König aber schritt auf sie zu und sprach: „Im Namen des ganzen Volkes danke ich dir. Ich habe auch deinen Männern schon meinen Dank ausgesprochen. Wenn dies hier vorbei ist, werdet ihr alle angemessen entlohnt werden. Doch nimm zunächst einmal das.“


  Er übergab ihr ein schwarzes Bündel. Es enthielt Hemd und Hose aus feinster schwarzer Wolle, dazu Stiefel und eine Lederweste in der gleichen Farbe.


  Ihre eigene Kleidung war durchtränkt von Ondras Blut und so entschied sie sich, das Geschenk anzunehmen. Allerdings entfernte sie die aufgenähten grünen Wappen mit der goldenen Krone. Sie kämpfte nicht für die Krone, sondern für Verneton.


  


  


  Sie bestatteten Ondra mit seinen Messern und seinem Kampfstab. Sie brauchte nichts davon, um sich seiner zu erinnern. Niven und auch der König verneigten sich vor dem offenen Grab. Sie wollte einen letzten Blick auf ihren Geliebten werfen, brachte es aber nicht über sich. Sie musste sich abwenden, damit niemand ihre Tränen sah.


  „Dein Tod war nicht umsonst. Ich werde dir schon bald nachfolgen“, sagte sie so leise, dass nicht einmal Gersom, der direkt neben ihr stand, es hörte.


  


  


  Ihr im Wind flatterndes Haar glänzte im Licht der untergehenden Sonne. Es wirkte, als stände es in Flammen. Gott selbst schien seinen Racheengel geschickt zu haben. Als sie auf dem Rücken des schwarzen Tieres auf das Schlachtfeld ritt, kam für einen Wimpernschlag aller Kampf zum Erliegen. Jeder Mann, ob Freund oder Feind, starrte Audrey an. Eine unheimliche Stille breitete sich aus.


  In einer einzigen fließenden Bewegung zog sie zwei Messer und sprang vom Reittier. Das Schlachtgetöse brach über sie herein.


  


  


  Niven war diesmal nicht zurückgeblieben, sondern hatte sich, dem Beispiel des Königs folgend, nah an die Frontlinie herangewagt. Er musste die Geschehnisse im Auge behalten. Sein besonderes Augenmerk galt Audrey. Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben hieb sie auf ihre Feinde ein. Mehr als einmal musste Gersom ihr beispringen, um sie vor einem Treffer zu schützen.


  Ihre Messer schienen nicht länger Waffen, sondern ein Teil ihres Körpers. Die Geschwindigkeit, mit der die Kriegerin sie durch die Luft sausen ließ, brachte die schmalen Metallklingen zum Schwingen. Über allen Schlachtenlärm vermeinte Niven, dieses Vibrieren zu hören. Ihm war, als sängen Audreys Messer. Es war ein Lied des Todes.


  Die Schlacht tobte schon eine halbe Nacht. Immer wieder fielen Männer nicht durch Waffengewalt sondern durch die grauen Schatten, die noch immer über dem Kampfplatz kreisten. Doch nun, da sie ohne Führung waren, waren die Angriffe der Dämonen unkoordiniert, trafen die Dagmagianer im gleichen Maße wie die Vernetoner.


  Stück für Stück gewann das vernetonsche Heer an Boden. Schließlich hatten sie die Dagmagianer weit in das karge Grasland hineingedrängt. Es war an der Zeit, den endgültigen Sieg zu erringen. Niven konnte nur hoffen, dass die Vision, die er am Morgen an Ayas Grab gehabt hatte, ihn nicht in die Irre leitete.


  Er gab dem König das verabredete Zeichen. Ein Hornsignal befahl den sofortigen Rückzug, während Niven selbst sein Reittier nach vorne trieb. Er stand nun unmittelbar vor den feindlichen Reihen. Überall um ihn herum lagen die Körper der Gefallenen. Niven hob den Blick. Immer mehr der grauen Dämonenschatten sammelten sich vor der blanken Scheibe des Mondes. Er musste es tun, bevor die schwarze Wolke das Licht vollends verdeckte. Er sprang aus dem Sattel und griff in der Berg der Leichen. Er bekam einen abgetrennten Kopf zu fassen, hob ihn auf. Mit der freien Hand griff er unter sein Gewand, zog die Krone des Blutkönigs hervor. Er hob sie hoch über seinen Kopf. Während das letzte bisschen Mondlicht sich in den Steinen fing, rief Niven: „Bis hierher und nicht weiter. Diese Schädel sollen auf immer die Grenze euer Macht sein.“


  Er ließ den Kopf des Toten auf den Boden fallen. Ein Donnerhall fegte über das Schlachtfeld hinweg und riss ihn von den Füßen.


  Er sah, wie die schwarze Wolke zerstob, und wusste, dass er Erfolg gehabt hatte.


  


  


  Sie wusste nicht, was vor sich ging. Was er dort tat, erschloss sich wohl nur Niven allein. Die Erde bebte und sie verlor das Gleichgewicht. Sie landete auf toten Körpern. Sie fühlte sich zu schwach, um sich wieder aufzurappeln. Ihr Werk war ohnehin getan. Sie schloss die Augen.


  


  


  „Schön, dass du wieder wach bist. Wir dachten schon, wir müssten dich zurück in die Hauptstadt tragen.“


  Sie blickte Niven an und fragte: „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Drei Tage. Gersom hat dich bewusstlos inmitten von Leichen gefunden.“


  Die Zeltklappe hob sich und der Dagmagianer trat ein.


  „Audrey.“ Er schien erfreut, sie wach zu sehen. Er setzte sich an ihr Bett. „Du wolltest dich wohl vor der harten Arbeit drücken?“


  „Was meinst du?“


  „Wir haben dafür gesorgt, dass die Dämonen dort bleiben, wohin Niven sie mit der Magie der Krone gebannt hat. Jeder Gefallene der Schlacht ist nun ein Teil eines Schutzwalls. Wenn wir fertig sind, wird er sich über die gesamte Länge der Grenze erstrecken.“


  „So viele Tote?“, fragte sie.


  „Leider ja“, sagte Niven.


  Das Bild ihrer toten Mannes stieg vor ihrem inneren Auge auf. Warum lebte sie? Sie hätte auf dem Schlachtfeld sterben sollen. Ihr Schicksal war erfüllt, Verneton war gerettet.


  


  


  ANSTELLE EINES EPILOGS


  


  


  


  Eigentlich hätte die folgende Kurzgeschichte „Schwarze Splitter“ diesem Roman vorgestellt sein müssen, denn sie war meine erste Berührung mit der Heldin Audrey.


  Als die Geschichte entstand, dachte ich nicht daran, einen ganzen Roman über sie zu schreiben. Doch irgendwie ließ Audrey mich nicht los, und ich musste ihr ganzes Schicksal zu Papier bringen, jene Ereignisse beschreiben, die den Geschehnissen in „Schwarze Splitter“ vorausgingen.


  Folglich bildet die Kurzgeschichte nunmehr anstelle des sonst üblichen Epilogs den Abschluss dieses Romans.


  („Schwarze Splitter“ wurde im August 2013 zusammen mit der Kurzgeschichte „Der Kuss“ unter dem Titel „Der Hoffnung Schimmer“ als eBook bei neobooks veröffentlicht.)


  


  


  


  


  SCHWARZE SPLITTER


  Das Donnergrollen ließ so manchen schreckhaften Gast der Schenke zusammenfahren. Der Wirt hatte Türen und Fensterläden geöffnet, auf dass die regenschwere Nachtluft die angestaute Hitze des Sommertages vertrieb. Der böige Wind brachte einige der Kerzen zum Verlöschen, doch die Blitze, die im Abstand eines Augenzwinkerns niedergingen, erhellten den schäbigen Raum ausreichend, die hier versammelten Gestalten ihre Bierkrüge finden zu lassen. Die polternden Unterhaltungen der Zecher übertönten das Rauschen des Regens.


  Begleitet von einer Reihe rasch aufeinanderfolgender Blitze, die überlebensgroße flatternde Schatten an der Wand entstehen ließen, betrat eine Gestalt den Gastraum. Plötzlich war es totenstill. Alle Anwesenden drehten sich nach dem Neuankömmling um, der noch immer in der Tür stand, umrahmt vom flackernden Licht des Gewitters. Wasser rann von seinem Kapuzenmantel, bildete Pfützen auf dem gestampften Lehmboden.


  Die Gestalt schob die Kapuze zurück. Ein Wasserfall blonden Haares ergoss sich über Schultern und Rücken der Frau. Die gespannte Stille wich einer erstaunten. Keiner der Männer sagte ein Wort. Normalerweise musste sich jede Frau, die einen solchen Ort aufsuchte, auf Anzüglichkeiten auch gröberer Art gefasst machen. Doch ein Blick der silbergrauen Augen der Fremde reichte, um solcherlei Zudringlichkeiten im Keim zu ersticken. Hätte man einen der Männer gefragt, woher diese fast magische Wirkung jener Frau kam, er hätte es nicht zu sagen vermocht, hätte es womöglich dem tobenden Wetter zugeschrieben.


  Mit geschmeidigen Bewegungen schritt die junge Frau auf den einzigen freien Tisch zu. Die Blicke folgten ihr. Sie legte ihren Mantel ab. Das Kleid, das sie darunter trug, war ebenso schwarz wie dieser. Mehrere Messer steckten an ihren Gürtel.


  Ein Wispern ging durch den Raum.


  Sie setzte sich, ließ den Blick durch den Raum schweifen, blickte jedem Anwesenden in die Augen. Keiner hielt ihr länger als einen Wimpernschlag stand, alle schlugen sie die Augen nieder, nahmen ihre Gespräche, wenn auch gedämpft, wieder auf.


  Der Wirt eilte herbei, fragte nach ihren Wünschen. Sie aber schwieg. Dennoch wurden Bier und Braten gebracht.


  


  


  Auch er saß allein an einem Tisch, verborgen in einer Ecke. Aufmerksam hatte er ihren Auftritt verfolgt, beobachtete nun, wie sie mit geübten Bewegungen das Fleisch mit einem ihrer Messer bearbeitete. Sie musste eine Meisterin der Klinge sein. Anders als die anderen Männer war er nicht eingeschüchtert von ihrem Auftreten, vielmehr fasziniert von der Aura der Gefahr, die dieses blonde Wesen umgab. Geschützt durch die Dunkelheit seiner Nische wagte er es, den Glanz ihres Haares zu bewundern, die strengen Züge ihres Gesichtes, die so gar nicht zu ihrem grazilen Hals und ihren feinen Händen passen wollten. Sie war nicht schön im eigentlichen Sinne, vielmehr war es die Mischung aus zur Schau gestellter Härte und der dennoch offenbaren weichen Weiblichkeit, die sie in seinen Augen interessant erscheinen ließ. Sollte er es wagen, sich ihr zu nähern? Konnte er es mit einer solchen Frau aufnehmen?


  Anders als die Mehrheit der Gäste war er kein kräftiger Kerl, gestählt von körperlicher Arbeit oder gar vom Krieg. Nein, seine Statur war schlank, entsprach ganz dem Bild, das man sich von einem Geschichtenerzähler und Sänger machte. Diese Frau, sie würde ihn mit Leichtigkeit töten können, wenn sie es denn wöllte. Und dennoch, er musste sie kennenlernen. Nicht um seinetwillen, sondern weil sich hinter ihrer geheimnisvollen Fassade sicher ein Schatz an Geschichten verbarg. Es ging ihm einzig um seine Arbeit als Geschichtenerzähler, das redete er sich zumindest ein.


  


  


  Nur selten siegte die Bequemlichkeit über ihre Menschenscheu. Doch angesichts des Dauerregens hatte sie sich zur Einkehr entschlossen. In dem Moment, in dem sie das Gasthaus betreten hatte, hatte sie ihre Entscheidung bereut. Die starrenden Männer hatten ihr Unbehagen bereitet, das sie sich aber nicht hatte anmerken lassen. Glücklicherweise hatten ihre Blicke ihre Wirkung nicht verfehlt. So konnte sie sich in Ruhe ihrer Mahlzeit widmen und ihren Gedanken nachhängen. Niemand würde es wagen, sie anzusprechen. Dafür war sie dankbar.


  Sie konnte den Kontakt zu Menschen oft nur schwer ertragen, nicht umsonst wanderte sie seit vielen Mondzyklen auf einsamen Pfaden. Ließen sich Begegnungen einmal nicht vermeiden, rächte sich dies sogleich. Jedes Wort schien die Dunkelheit ihrer Existenz zu verstärken.


  Dabei war sie dereinst durchaus in der Lage gewesen, Glück zu empfinden. Doch dies war lange her, manchmal kam es ihr vor, als gehörten jene Zeiten zu einem anderen Leben. Es war der Krieg gewesen, der alles verändert hatte. Er hatte ihre Seele zerschlagen und schwarze Splitter zurückgelassen, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch bohrten. Nur die Einsamkeit versprach Linderung. Ihre Messer hatten unzählige vom Krieg Gezeichnete in den Tod geschickt. Sie bedauerte, dass ihr nicht die gleiche Gnade zuteil geworden war.


  Als alles vorbei gewesen war, hatte man sie als Retterin gefeiert. Doch während ihre Mitstreiter sich im Glanz des Ruhmes sonnten, wart sie hinabgezogen in die Abgründe der Verzweiflung. Jedes Gesicht erschien ihr wie das eines Toten, jedes Wort wie das Wehklagen der Besiegten. Nein, sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte. Die Schwärze, die nun in ihr wohnte, die Dämonen, die sie verfolgten auf all ihren Wegen, sie waren ihre verdiente Strafe. Die Dunkelheit, sie ließ sich nicht abwaschen wie das Blut der getöteten Feinde. Die Geister, sie konnten nicht vom Feuer getilgt werden wie die besudelten Kleider. Einzig das Umherziehen, einsam und heimatlos, milderte ihre Qualen.


  Obwohl die Mahlzeit reichlich bemessen war, versagte sie es sich auch diesmal, sich richtig satt zu essen. Als der gröbste Hunger gestillt war, schob sie den Teller von sich. Mit einem Stück Tuch säuberte sie das Messer. Dabei blickte sie sich um. Als ein Blitz den Raum in unheimliches Licht tauchte, entdeckte sie in der hintersten Ecke des Gastraums einen jungen Mann, der sie unverwandt anschaute. Diesmal war sie es, die die Augen abwendete, schnell, fast hastig.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt zu übernachten. Nun aber wagte sie es nicht mehr. Die Blicke des jungen Mannes, sie waren ihr zu nahe gekommen. Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch und hüllte sich in ihren Mantel. Dann schritt sie in den noch immer anhaltenden Regen.


  


  


  Er hatte nicht den Mut gehabt, zu ihr hinüberzugehen. Nun aber, da sie im Begriff war, das Gasthaus trotz des noch immer tobenden Gewitters zu verlassen, konnte er nicht länger zögern. Er bezahlte sein Bier und folgte der Fremden.


  Er hielt Abstand, während er hinter der jungen Frau durch die regnerische Nacht stapfte.


  


  


  Sie bemerkte schnell, dass der Mann aus dem Wirtshaus ihr folgte. Irritiert beschloss sie, ihn gewähren zu lassen, solange er Abstand hielt. Sicher würde das Wetter seinen Elan bald aufweichen. Ein zügiger Marsch würde sein Übriges tun. Obwohl müde und erschöpft schritt sie rasch voran. Er hielt mit, ließ die Distanz zwischen ihnen weder größer noch kleiner werden. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht ständig nach ihm umzublicken.


  Der heftige Regen war einem sanften Tröpfeln gewichen und die Nacht der Dämmerung, als sie sich endlich entschließen konnte, ihrer Müdigkeit nachzugeben. Wie schon so oft während ihrer Wanderung würde die mächtige Laubkrone eines Baumes ihr Schlafplatz sein. Behände erklomm sie den Baum und machte es sich in einer kräftigen Astgabelung bequem. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass sie im dichten Blattwerk nur für aufmerksame Beobachter auszumachen wäre. Den Fremden, der ihr gefolgt war, konnte sie nicht erblicken, ihr Gefühl aber sagte ihr, dass er noch immer da war.


  Eine sanfte Brise und der Regen entlockten den Blättern ein melodiöses Rauschen, das sie in den Schlaf begleitete.


  


  


  Obwohl sie um seine Anwesenheit wusste, schickte sie ihn nicht fort. Für ihn war das ein gutes Zeichen. Er passte sein Tempo dem ihren an, blieb stets in Sichtweite. Das Licht der Blitze wurde vom durch Wolken gedämpften Mondlicht und schließlich von der Morgendämmerung abgelöst. Der Rand der Sonnenscheibe war am Horizont zu erkennen, als sie schließlich anhielt.


  Nachdem er sich sicher war, dass der Baum ihr Rast- und nicht bloß Aussichtspunkt sein würde, näherte er sich dem mächtigen Stamm. Mit dem Rücken daran gelehnt setzte er sich nieder. Selbst wenn er einschliefe, würde er bemerken, wenn sie herunterkäme. So hoffte er zumindest.


  Doch er konnte ohnehin nicht schlafen. War er bisher zu sehr darauf konzentriert gewesen, mit der Unbekannten Schritt zu halten, konnte er sich nun der Frage, warum er ihr überhaupt gefolgt war, nicht mehr verschließen. Seine Profession als Erzähler hatte ihn schon so mancher guten Geschichte nachjagen lassen. Bisweilen war er dabei in gefährliche Situationen geraten, mehr als ein Mal hatte sein Leben auf dem Spiel gestanden. Gerade das war es, was seinen Geschichten das gewisse Etwas gab. Doch tief in seinem Inneren wusste er, hier ging es nicht um eine Geschichte. Doch worum dann?


  Er blickte auf zum Wipfel, suchte die geheimnisvolle Unbekannte. Das Blattwerk verbarg sie fast vollständig. Nur einen ihrer derben Stiefel konnte er erspähen. Aber ihren Anblick brauchte er auch nicht, die Bilder aus der Schenke, sie hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt. Das silberne Funkeln ihrer Augen, es war nicht nur pure Härte darin gewesen, sondern auch Einsamkeit, die Einsamkeit einer verletzten Seele. Welche Gräuel hatten diese Augen wohl bezeugen müssen, welche schrecklichen Dinge waren durch sie in den Körper dieser jungen Frau gefahren? Welche dunklen Geheimnisse hatten die Frau nach außen hin so hart werden lassen? Einerseits verlangte es ihn nach Antworten auf diese Fragen, andererseits aber fürchtete er sie auch.


  Es wurde Mittag und sein Magen machte sich bemerkbar. Obgleich sein Bündel nicht für eine Reise gepackt gewesen war, fand er dennoch etwas Brot darin. Während er auf dem harten Kanten herumkaute, vernahm er ein Rascheln und ein Knacken im Geäst. Einen Wimpernschlag später landete die Fremde nur einen Schritt von ihm entfernt auf dem Boden. Geschmeidig wie der eines Raubtiers war ihr Sprung aus der Krone gewesen.


  In der Zeit, die er brauchte, um sein Bündel zu verschnüren, war sie schon ein ganzes Stück vorausgelaufen. Er musste rennen, um sie einzuholen. Jetzt lief er direkt neben ihr. Gerne hätte er ihre Reaktion auf diese plötzliche Nähe erkundet, doch sein Mut reichte nicht, um einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Er blickte starr geradeaus.


  


  


  Er war ihr so nah, dass sie ihn riechen konnte. Es war kein säuerlicher Schweißgeruch, der von ihm ausging. Vielmehr roch er nach Wald und Wiesen, zumindest, wenn sie den vordringlichen Geruch nasser Kleidung ausblendete. Dass er anders war als die Männer, die sie kannte, hatte sie schon im Wirtshaus erkannt, als sich ihre Blicke erstmals trafen.


  Sie hatte lange genug unter Kriegern gelebt, um zu wissen, dass er keiner war, noch war er Bauer oder Adliger. Eine Waffe vermochte er nicht zu führen, doch er besaß Mut und Zähigkeit. Das bewies die Tatsache, dass er neben ihr dahinschritt.


  Schon lange war ihr niemand mehr so nahe gekommen. Doch der erwartete Schmerz blieb aus. Jener Fremde, der entschlossen schien, ihr Begleiter zu werden, er versetzte keinen ihrer schwarzen Seelensplitter in Schwingung.


  Nur deshalb wagte sie es, den Mann verstohlen von der Seite zu betrachten. Sein braunes, vom Regen nasses Haar begann langsam zu trocknen. Dort, wo es noch feucht war, reichte es ihm bis fast auf die Schultern, während sich die trockenen Strähnen lockten, in alle Richtungen abstanden und beinahe den Blick auf sein markantes Profil versperrten. Die Nase war etwas zu groß und krumm, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen. Sie passte nicht ganz zu den vollen, fast sinnlichen Lippen und den langen, seidigen Wimpern. Die markanten Wangenknochen machten die Widersprüchlichkeit dieses Gesichtes perfekt. Und doch, in ihren Augen war der Fremde ein gut aussehender Mann, obwohl oder gerade weil auch der Rest seines Körpers nicht jene muskulöse Männlichkeit ausstrahlte, die gemeinhin als attraktiv empfunden wurde. Der Unbekannte war zwar hochgewachsen, doch seine Glieder waren schlank, fast zart, zerbrechlich.


  Ein empfindsamer Mensch, dachte sie. Sie wäre allzu leicht in der Lage, ihn körperlich und geistig zu verletzen, gar zu zerstören. Vielleicht sollte sie ihn warnen, ihn fortschicken, hatte sie doch schon genug Leid in die Welt gebracht.


  Doch sie brachte es nicht über sich, ihn abzuweisen. Ein lange verdrängter Hunger hatte Besitz von ihr ergriffen, das Verlangen nach einem anderen Menschen.


  Der Abend brach herein. Sein federnder Schritt wurde allmählich schwerfällig. Obgleich noch voller Kraft, hatte sie doch bis zum Mittag geruht, verlangsamte sie ihren Marsch. Ein Kaninchen kreuzte ihren Weg. Schnell zog sie ein Messer. Der Wurf saß. Ein feines Abendessen. Sie las das Tier auf und hielt Ausschau nach einem geeigneten Rastplatz. An einer kleinen baumumstandenen Senke machte sie schließlich Halt. Ohne auch nur ein Wort zu wechseln, trugen sie gemeinsam Holz für ein Feuer zusammen, auf dem sie das Kaninchen brieten. Sie teilte ihre Mahlzeit bereitwillig. Mehrmals berührten sie einander dabei zufällig. Jedes Mal schrak sie zusammen, in Erwartung neuer Pein. Nichts geschah. Sie legten sich schlafen.


  


  


  Klar und sonnig brach der Morgen an. Es würde ein heißer Tag werden. Die Nacht hatte ihn erquickt und zu neuen Kräften kommen lassen. War er am Vorabend dermaßen erschöpft gewesen, dass er kaum noch einen Fuß vor den anderen zu setzen vermochte, konnte er ihr Tempo nun wieder mühelos halten. Das geteilte Mahl hatte seine Berührungsängste und seine Scheu schwinden lassen. Er konnte sie nun ohne Furcht anschauen. Sie anzusprechen, dazu war er allerdings noch nicht bereit.


  Ohnehin sollte ein solcher Schritt wohl besser von ihr ausgehen. In der gemeinsamen Zeit hatte er mehr und mehr den Eindruck gewonnen, dass sie die Gesellschaft anderer Menschen nicht nur ablehnte, sondern sogar fürchtete. Woher diese Furcht kam, er wusste es nicht. Doch er war sich sicher, sie würde es ihm erzählen. Mit der gleichen Beharrlichkeit, mit der er sie gezwungen hatte, seine Begleitung hinzunehmen, würde es ihm auch gelingen, ihre Zunge zu lösen.


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sie eines ihrer Messer vom Gürtel nahm und gedankenverloren damit spielte. Und dann begann sie zu sprechen: „Diese Messer, sie sind Zeugen meiner Schande.“


  Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum das Summen der Insekten übertönte. Sie sprach langsam, fast, als müsse sie mühsam um jedes Wort ringen. Er unterbrach sie nicht, ließ ihr Zeit und Raum, ihre Gedanken zu formulieren. Drängte er sie jetzt, sie verstummte möglicherweise für immer.


  Sie fuhr fort, schon etwas sicherer und fester. Er vermochte die Kraft zu ahnen, die eigentlich in dieser wohltönenden Stimme lag. „Ich habe so viele Männer mit ihnen in den Tod geschickt, ich vermag sie nicht zu zählen. Erst als der Krieg vorüber und der Sieg der unsere war, spürte ich die Wunden, die ich mir selbst mit diesen Klingen geschlagen hatte, Wunden in meinem Inneren, die nicht heilen wollen.


  Mir war ein Platz an der Seite des Herrschers bestimmt, bewahrte ich unser Land doch vor der Finsternis, die die feindlichen Horden über uns zu bringen gedachten. Meine Gefährten und ich, wir bekämpften die Heere des Blutkönigs, verwiesen sie in die Grenzen ihres unheiligen Reiches. Mit den Körpern der toten Feinde errichteten wir eine Barriere, die, verstärkt durch Magie, unserer Heimat Schutz gewährt für die nächsten tausend Jahre.“


  Er kannte die Geschichte des Großen Krieges, wusste um den Mut des kleinen Heeres, das an der Seite des Königs gegen das hundertfach überlegene Heer der Verderbten kämpfte. Auch die Bekanntschaft einiger dieser Helden hatte er machen dürfen. Ihr Einsatz war ihnen mit Reichtum vergolten worden und mit Einfluss, mit Bewunderung, ja sogar Verehrung. Nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass einer von ihnen solche Qualen durchlebte, wie seine Gefährtin es offensichtlich tat. Vielleicht hatten sie Wege gefunden, den Schmerz zu betäuben. Eine Seelenpein, so groß, wie sie aus den Worten der Heldin herauszuhören war, konnte man nicht einfach so überwinden.


  Sie hatte eine kurze Pause gemacht, wohl um sich zu sammeln. Jetzt fuhr sie fort: „Man feierte mich als Heldin, pries meinen Mut und meine Stärke. Dabei war ich schwach. Das Grauen des Krieges, es verfolgte mich bei Tag und bei Nacht, die Bilder von Blut und Tod, sie waren allgegenwärtig. Ich ersehnte mir nichts außer die Gnade des Todes. Einzig meine Schwäche verhinderte, dass ich mir selbst das Messer ins Herz stieß. Unfähig, einen Ausweg aus meinem inneren Abgrund zu finden, verließ ich die Königsstadt. Seit Langem schon wandere ich durch die Lande. Die Einsamkeit vermag die schwarzen Splitter meiner Seele nicht wieder zusammenzufügen, doch sie verhindert, dass sie sich weiter in mein Fleisch bohren. Ich scheine verdammt zu sein, den Rest meines Lebens auf der Flucht zu verbringen, auf der Flucht vor mir selbst.“


  Mit diesen letzten Worten blieb sie stehen. Hatte sie ihre Geschichte zuvor gefasst, fast nüchtern wiedergegeben, liefen nun Tränen ihre Wangen hinab. Ein Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper.


  Er zögerte nicht, zog sie in seine Arme, ließ zu, dass ihre Tränen sein Hemd tränkten. Sanft strich er ihr über das sonnenwarme Haar. Er würde sie halten, solange sie seines Haltes bedurfte.


  


  


  Erbarmungslos brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel. Ihre Strahlen verbrannten die Haut der beiden Wanderer, bleichten ihr Haar. Die Wärme, die in das Herz der Heldin Audrey Einzug gehalten hatte, aber vermochte selbst die Sommersonne nicht zu übertreffen. Ob des Feuers aber verschmolzen die Splitter der Seele ganz allmählich wieder miteinander und mit jedem Wort, das Audrey zu ihrem Gefährten Simon sprach, entwich ein Teil der Schwärze.
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